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Editorial

Wie viel Innovation verträgt ein Land? Zugegeben, eine pro-
vokante Frage. Denn es kommt wie so oft auf den Blickwinkel 
des Betrachters an. Gerade im Zusammenhang mit Digitalisie-
rung und Industrie 4.0 wird nicht selten das Schreckensszena-
rio von der nimmersatten, jobfressenden digitalen Revolution 
in die öffentliche Debatte geworfen. Dass sich allerdings dis-
ruptive Entwicklungen auch in der Wirtschaft nicht nur inno-
vations-, sondern langfristig auch beschäftigungsfördernd aus-
wirken können, wird leider gern übersehen. Denn mit dem 
Wegfall bestimmter veralteter Berufsbilder ist immer auch ein 
Zuwachs an neuen Tätigkeitsfeldern verbunden, die meist eine 
höhere Qualifizierung erfordern und damit bessere Job- und 
Verdienstperspektiven bieten. Intensiv und durchaus kontrovers 
diskutiert wurde das Thema auch auf der Abendveranstaltung 
im Vorfeld der VAA-Delegiertentagung Ende April, über die 
in diesem Heft auf den Seiten 14 bis 18 berichtet wird. Der Fo-
kus richtete sich dabei naturgemäß auf die chemisch-pharma-
zeutische Industrie, die auch im letzten „Bundesbericht For-
schung und Innovation 2016“ – einen Link zum Innovations-
bericht gibt es in der E-Paper-Version des VAA Magazins – von 
der Bundesregierung neben der Automobil- und Elektrobranche 
als Kernsektor der Industrieforschung aufgeführt wurde. 

Die Chemie ist innovativ bestens aufgestellt. Aber sich darauf auszuruhen, wäre unklug. Laut einer aktuellen 
Studie des Verbandes der Chemischen Industrie stehen der Innovationskraft der Branche zahlreiche äußere, 
aber auch unternehmensinterne Hemmnisse entgegen. Für die äußeren Rahmenbedingungen sind Regierung 
und Parlament maßgeblich verantwortlich und in der Pflicht, zur Verbesserung des Innovationsumfeldes bei-
zutragen. Beispielsweise durch die Beschleunigung der Zulassungs- und Genehmigungsverfahren sowie die 
Verbesserung der Finanzierungsmöglichkeiten. Dazu hat die Delegiertentagung einen entsprechenden Be-
schluss gefasst, der den Entscheidungsträgern in der Politik bereits zugestellt worden ist. Im Gegenzug müs-
sen die Unternehmen natürlich dafür sorgen, dass Innovationshemmnisse innerhalb der Firmen abgebaut wer-
den. Dazu gehören neben der Reduzierung der unternehmensinternen Bürokratie auch die Förderung des in-
ternen Unternehmertums, genannt Intrapreneurship, indem man Experten, Innovationsträgern und Führungs-
kräften mehr Frei- und Ideenspielräume gewährt. Nur so kann eine echte Innovationskultur entstehen. Bei der 
Umsetzung kommt den Führungskräften – und damit den VAA-Mitgliedern – eine Schlüsselrolle zu.

Um auf die eingangs gestellte Frage zurückzukommen: Wichtig ist nicht, wie VIEL, sondern wie WENIG In-
novation ein Land verträgt. Denn technologische Forschung ist sowohl für ein modernes Industrieland als auch 
für eine wissensbasierte und aufgeklärte Gesellschaft essenziell. Fehlende Innovation führt zur Stagnation 
und Stagnation wiederum zum schleichenden Verfall. Deshalb ist es für Deutschland und für Europa wichtig, 
am Ball zu bleiben und den Anschluss an die weiteren technologischen Fortschrittsfeldern nicht zu verpassen. 

Gerhard Kronisch
VAA-Hauptgeschäftsführer

Kurs auf Innovation
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Chemie im Bild

725 
Tonnen schwer ist die Fusionsfor-

schungsanlage „Wendelstein 7-X“ – bei 

einem Durchmesser von 16 Metern. Die 

Anlage ist damit die weltweit größte und 

modernste ihrer Bauart. Wendelstein 7-X 

wird gegenwärtig im Teilinstitut Greifswald 

des Max-Planck-Instituts für Plasmaphy-

sik (IPP) für die zweite Testphase 

umgebaut, die 2017 beginnen soll.

50
nichtebene und 20 ebene supra-

leitende Magnetspulen bilden das 

Kernstück der Anlage „Wendelstein 

7-X“, die im Betrieb auf minus 270 Grad 

Celsius abgekühlt werden müssen. In 

den supraleitenden Spulen fließt na-

hezu verlustfrei ein elektrischer 

Strom, der starke Magnetfel-

der erzeugt.
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Chemie im Bild     

30
Kubikmeter Plasmavolumen wer-

den durch insgesamt 254 vakuum-

dichte Stahlrohre beobachtet, versorgt 

und beheizt. 0,005 bis 0,03 Gramm be-

trug die Plasmamenge. Um die Wand 

des Plasmagefäßes vor entstehenden 

Wärmeflüssen zu schützen, wird 

die Wand zukünftig kontinuier-

lich mit Wasser gekühlt.

100 
Millionen Grad Celsius misst 

die Höchsttemperatur im Plas-

ma, wobei nur wenige Hundertstel 

Gramm Wasserstoffgas erhitzt 

werden. Der Magnetfeldkäfig, der 

das Plasma einschließt, wird 

durch komplex geformte su-

praleitende Magnete 

erzeugt.

1
Sekunde dauerten die maximalen 

Plasmaentladungen bei den höchs-

ten Temperaturen und Dichten. Alle 

wissenschaftlichen und technischen 

Ziele der ersten Testphase von Ok-

tober 2015 bis März 2016 wur-

den damit erreicht und teil-

weise übertroffen.
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Spezial
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Spezial

FORSCHUNG AN FUSION 

Sonnenofen 
auf der Erde?
Vor 64 Jahren verdampfte die kleine Südseeinsel Elugelab unter einem gewaltigen 
Atompilz, der mehr als 30 Kilometer in den Himmel ragte: Ein erstmalig künstlich 
erzeugter Prozess erschütterte die Welt. Innerhalb weniger Nanosekunden lieferte die 
Kernspaltung genug Energie für die Kernfusion des Wasserstoffisotops Deuterium. 
In einem gigantischen Feuerball köchelte fast das ganze Periodensystem. Die erste 
Wasserstoffbombe der Welt „Ivy Mike“ war gezündet. Mit ihr wurde die 
thermonukleare Ära eingeläutet. Aber selbst gestandene Kernphysiker beäugten das 
zerstörerische Wettrüsten skeptisch. Gleichzeitig begannen Forscher in den USA und 
in der UdSSR, über die zivile Nutzung der Fusion nachzudenken. Mit Erfolg.

Von Timur Slapke

Bereits seit fast fünf Milliarden Jahren spen-
det ein funktionierender Fusionsreaktor der 
Erde fleißig Energie: Im Inneren der Sonne 
verschmelzen jede Sekunde etwa 564 Milli-
onen Tonnen Wasserstoff zu 560 Millionen 
Tonnen Helium. Mit 200 bis 300 Watt pro 
Kubikmeter ist die Leistung des Plasmas 
zwar bescheiden, aber aufgrund des beacht-
lichen Sonnenvolumens bekommt auch unser 
Planet die zum Leben notwendige Energie 
ab. Während die Wasserstoffbomben „Ivy 
Mike“ und „Zar“ ganze Landstriche pulve-
risierten, haben der amerikanische Physiker 
Lyman Spitzer Jr. sowie die sowjetischen 
Physiker Andrej Sacharow und Igor Tamm 
über die kontrollierte Kernfusion durch ein 
magnetisches Einschlussverfahren gebrütet. 
Bereits 1953 wurde der erste experimentelle 
Fusionsreaktor vom Typ Stellarator im 
Princeton Plasma Physics Laboratory (PPPL) 
gebaut. In der UdSSR wurde etwa zur glei-
chen Zeit ein Fusionsreaktor nach dem soge-
nannten Tokamak-Prinzip aufgestellt. 

An der Erfüllung eines mehr als sechzig Jah-
re alten Menschheitstraums tüfteln derweil 
Wissenschaftler des Max-Planck-Instituts für 
Plasmaphysik (IPP). Einer von ihnen ist Dr. 
Hans-Stephan Bosch. Der promovierte Phy-
siker hat schon im Rahmen seiner Doktorar-
beit am IPP in Garching an einem Tokamak 
geforscht. Nun leitet er den Bereich Wendel-
stein 7-X Betrieb am Teilinstitut Greifswald. 
„Unsere erste Betriebsphase am Wendelstein 
7-X mit seinen verschiedenen Diagnostiken 
und am Plasma selbst ist im März erfolgreich 
abgeschlossen worden“, führt Bosch aus. Im 
Dezember 2015 habe man mit Helium-Plas-
ma angefangen, im Februar starteten dann 
die Experimente mit Wasserstoff. „Wir haben 
Temperaturen in der Anlage von bis zu 10 
keV, also bis zu 100 Millionen Grad Celsius 
im Plasma erreicht“, erklärt der Betriebslei-
ter, der auch Plasmaphysik an der  Ernst-Mo-
ritz-Arndt-Universität Greifswald lehrt. Zum 
Vergleich: Das Sonnenplasma brennt schon 
bei 15 Millionen Grad – weil natürlich 
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Spezial

ganz andere Druckverhältnisse herrschen. 
Nach dem geglückten Experiment wurde die 
Anlage wieder abgeschaltet. „Nun bauen wir 
einen temporären Divertor und Graphitka-
cheln in das Plasmagefäß ein, was etwa ein 
Jahr dauern wird“, erläutert Bosch. „Nach 
einer zweiten, ebenfalls einjährigen Testpha-
se kommt dann der endgültige Ausbau mit 
einem dauerhaft installierten Divertor, der 
kontinuierlich mit Wasser gekühlt wird.“ Ziel 
sei es, bis 2021 Plasmen mit einer hohen 
Leistung bis zu einer halben Stunde zu er-
zeugen. „Das hat bislang noch niemand ge-
schafft.“ Schon einige Minuten wären besser 
als alle bisherigen Experimente weltweit. 
Warum gerade 30 Minuten? „Weil bereits 
nach 15 bis 20 Minuten alle physikalischen 
Prozesse im Plasma abgelaufen und erklärbar 
sind“, klärt der Wissenschaftler auf. Nach 
Ablauf dieser Zeitskala könne man das Plas-
ma auch stationär betreiben. „Zur Sicherheit 
haben wir eine maximale Pulsdauer von 30 
Minuten gewählt.“ 

Zehn Jahre Bauzeit, Kosten von rund einer 
Milliarde Euro – damit ist „Wendelstein 
7-X“ ein aufwendiges Projekt. Zumal es für 
die Öffentlichkeit keine Ergebnisse zum 
Anfassen liefert. So hält sich auch der Rück-
halt in Politik und Industrie in Grenzen. 
Hans-Stephan Bosch weiß dennoch, dass es 
um mehr geht: „Die Teflon-Pfanne als ein 
konkretes  Produkt für die Verbraucher ist 
bei der Fusionsforschung noch nicht heraus-
gekommen. Aber wir haben an vielen Stel-
len bereits jetzt die technischen Grenzen 
überschritten.“ Alle Unternehmen, die am 
Bau der Anlage beteiligt waren, haben deut-
lich an Know-how und technischem Kön-
nen gewonnen. Wesentliche Gefäßteile der 
Anlage sind beispielsweise von der MAN 
Diesel & Turbo in  Deggendorf gekommen, 
die in der Chemieindustrie für ihre chemi-
schen Reaktoren bekannt ist. Der Forscher 
ist überzeugt, dass die Industrie schon heu-
te von besseren Technologien ihrer Zuliefe-
rer indirekt profitiert. „Für Energieversor-
ger ist der Zeithorizont einfach ein anderer 
als für uns Wissenschaftler“, glaubt Bosch. 
„Die Energieversorgungsunternehmen sind 
wie Taxifahrer: Wenn das Auto fertig ist, 
kaufen sie es und fahren damit, aber sie wol-
len das Auto nicht selbst bauen“, zitiert der 
Physiker den ehemaligen E.ON-Vorstands-
sitzenden Hans-Dieter Harig. „Unser Auto 
ist aber erst in der Entwicklungsphase.“ 

Am Forschungszentrum Jülich, wo der 
Schwerpunkt der Fusionsforschung auf der 
Plasma-Wand-Wechselwirkung liegt, sieht 
man die Situation ebenfalls optimistisch. „Es 
gibt ein Diagramm unserer Schweizer Kolle-
gen, welche die Fortschritte in der Fusions-
forschung ähnlich dem Mooreschen Gesetz 
nachgezeichnet haben“, erklärt Professor 
Christian Linsmeier, Leiter des Bereichs 
Plasmaphysik im Institut für Energie- und 
Klimaforschung. Trage man in diesem Dia-
gramm das Fusionsprodukt – Dichte mal Ein-
schlusszeit mal Temperatur – ein, sei die Ent-
wicklung der Kurve sogar noch steiler als bei 
Transistoren. „Wir sind also genauso erfolg-
reich wie die Halbleiterforschung, nur müs-
sen wir erst ein großes Kraftwerk bauen, um 
Energie zu gewinnen“, resümiert der promo-
vierte Chemiker. Vor seinem Wechsel nach 
Jülich war Linsmeier mehrere Jahre als Leiter 
der Gruppe Materialentwicklung am IPP in 
Garching tätig.

„Die Mona Lisa der Schweißkunst“ 
– soll einmal Professor Thomas Klin-
ger, Projektleiter am Greifswalder 
IPP, über Wendelstein 7-X gesagt ha-
ben. In der Tat bestand die größte 
Schwierigkeit des Projekts im Auf-
bau des Stellarators. Verdreht und 
verbogen ist das Gefäß für den Ein-
schluss des Plasmas. Im Querschnitt 
erinnert es eher an Birnen oder 
krumme Gurken. „Noch nie zuvor 
wurde so etwas gebaut“, schwärmt 
Christian Linsmeier. „Auch die kompli-
zierten supraleitenden Spulen gab es vor-
her nirgendwo.“ Die nötige Präzision war 
unglaublich: Über Jahre mussten viele Ton-
nen Stahl millimetergenau zusammenge-
baut werden. Hinzu kam die Erzeugung des 
Magnetfeldes als weitere Herausforderung. 
Linsmeier ist sich sicher: „Wendelstein 7-X 
ist das komplizierteste Stück Ingenieurs-
kunst, das die Menschen je gebaut haben.“

Eine richtige Kernfusion wird es mit Wen-
delstein 7-X nicht geben. Dafür ist die An-
lage einfach zu klein. Wenn es aber lang-
fristig darum gehen wird, einen Reaktor zu 
bauen, demonstriert Wendelstein 7-X die 
Umsetzbarkeit des Stellarator-Prinzips. „Ich 
habe früher in Garching auch an einem To-
kamak gearbeitet und weiß, wovon ich rede, 
wenn ich Stellaratoren mit Tokamaks ver-
gleiche“, betont Hans-Stephan Bosch am 

IPP-Teilinstitut in Greifswald. Der entschei-
dende Unterschied liege darin, dass ein Stel-
larator einen potenziell unendlichen Erhalt 
des Plasmas ermöglicht. „Bei einem Toka-
mak ist die Dauer der Plasmapulse durch die 
Strominduktion begrenzt.“ Außerdem sei 
der Betrieb eines Stellarators einfacher als 
bei einem Tokamak, der ja praktisch aus 
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mak ist die Dauer der Plasmapulse durch die
Strominduktion begrenzt.“ Außerdem sei
der Betrieb eines Stellarators einfacher als
bei einem Tokamak, der ja praktisch aus

dem Nichts anfahren müsse, so der Fusions-
experte. „Beim Stellarator dagegen ist das 
komplette Magnetfeld auf Anhieb da.“ Auch 
bei den Experimenten brauche man nur eine 
halbe Stunde fürs Hochfahren. „Beim To-
kamak hätte das mehrere Wochen gedau-
ert.“ Während ein Stellarator zwar um eini-
ges komplizierter im Aufbau ist als ein To-
kamak, ist er wesentlich einfacher im Be-
trieb. Dennoch bleibt der Tokamak das am 
besten erforschte Konzept mit den meisten 
Experimenten. Im donutförmigen Gebilde 
befindet sich das Plasma in einem Magnet-
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zum ITER. 
„Dafür haben 

wir zum Beispiel 
einen Spektrometer 

gebaut und entwickeln ein Verständ-
nis der grundlegenden Prozesse wie Erosion, 
Transport und Deponierung von Wandmate-
rialien“, zählt Christian Linsmeier auf. In Jü-
lich wurden zudem Codes entwickelt, die 
den Transport in der Randschicht auf ver-
schiedenen Skalen beschreiben. „Die mag-
neto-hydrodynamischen Phänomene, die 
durch die schnellen Teilchen im Plasma ent-
stehen, wird man mithilfe von ITER verste-
hen können“, verdeutlicht der Fusionsfor-
scher. Und fügt hinzu: „Ein Stellarator-Re-
aktor soll auch brennen, wofür man eben das 

Spezial

käfig, die Magnetfeldlinien sind aber innen 
dichter als außen. Damit das Plasma nicht 
ausweicht, wird zusätzlich Strom induziert, 
der dann ein zusätzliches Magnetfeld bildet. 
So können die Teilchen beieinander gehal-

re sechs Jahre später als geplant in Betrieb 
genommen werden – nämlich im Jahr 2025. 
Trotzdem hat ITER das Potenzial, zu einem 
Meilenstein der Fusionsforschung zu wer-
den. Ziel ist es, zu zeigen, dass die Anlage 
erstmals mehr Energie erzeugen kann, als 
zum Heizen des Plasmas erforderlich ist. Die 
Wissenschaftler am Forschungszentrum Jü-

lich erhoffen sich von der internatio-
nalen Zusammenarbeit im europä-

ischen Konsortium EUROfusion 
neue Erkenntnisse und 

leisten nen-
nenswerte 
Beiträge 

Verständnis der Physik der schnellen Teil-
chen ebenfalls braucht.“ Auf dem Weg zu 
einem Stellarator-Reaktor ist der Tokamak 
ITER daher kein Umweg. 

Für Plasmaphysiker ist ITER das Labor 
schlechthin. Am Karlsruher Institut für 
Technologie (KIT) entwickelt ein interna-
tionales Team Testblanketmodule, die spä-
ter am ITER getestet werden sollen. Bei 
Blankets handelt es sich um die Ausklei-
dung der Brennkammer von Fusionsreak-
toren. Einer, der sich damit bestens aus-
kennt, ist der Programmsprecher Kernfu-
sion und Leiter der EUROfusion-For-
schungseinheit am KIT Dr. Klaus Hesch. 
„Ein Blanket hat die Aufgabe, die Fusions-
energie aufzunehmen, die in Form hoch-
energetischer Neutronen aus dem Plasma 
herauskommt“, erklärt der Physiker. Die 
Wärme davon muss in geeigneter Form ab-
geführt werden.“ Das heißt: Man braucht 
Kühlung. Gleichzeitig soll die Wärme 
möglichst heiß abgeführt werden, sodass 
man diese mit hohem Wirkungsgrad nut-

zen kann. Die andere Aufgabe des Blan-
kets ist es, die Neutronen zu nutzen, um 
das in der Plasmareaktion benötigte Tri-
tium direkt vor Ort aus Lithium zu erzeu-

gen. Gehen Neutronen verloren, müssen 
sie durch Neutronenmultiplikatoren ersetzt 
werden. Dazu eignen sich zum Beispiel 
Blei oder Beryllium als Bestandteile des 
Blankets. „Insgesamt ist das Blanket eine 
sehr anspruchsvolle Ingenieursaufgabe“, 
führt Hesch fort. 

Bei welcher Temperatur soll der Reaktor be-
trieben werden? Welches Kühlmedium eig-
net sich? Wie kann die Temperatur gehalten 
werden? Alles Fragen, die bei der Entwick-
lung neuer Materialien beantwortet werden 
müssen. Am KIT haben Wissenschaftler be-
reits den Spezialstahl EUROFER entwickelt, 
der ein Temperaturbetriebsfenster bis zu 550 
Grad Celsius hat. Klaus Hesch erklärt die Ei-
genschaften: „Darüber wird der Stahl zu 
weich. Nach unten geht es bis 350 Grad, weil 
das Material darunter durch Neutronen ver-
sprödet. Oberhalb von 350 Grad heilen die 
Schäden.“ Dieses Temperaturfenster dürfe 
also nicht verlassen werden. Für den Pro-
grammsprecher ist die nukleare Komponen-
te das Herzstück der Arbeit. „Denn im Blan-
ket wird sowohl das Tritium erzeugt als auch 
die Energie gewonnen.“ Darum sei es 
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ten werden. „Der Tokamak ist also intrin-
sisch gepulst, weil der Strom nur durch das 
An- und Ausschalten des Trafos induziert 
werden kann“, ergänzt Christian Linsmeier. 
Unerwünschte Effekte sind Instabilitäten 
des Plasmas sowie die Belastung der Struk-
turen durch Schwankungen des Magnetfel-
des. Solch ein Tokamak wird seit 2007 im 
südfranzösischen Cadarache gebaut. 

Der Internationale Thermonukleare Experi-
mentalreaktor (ITER) soll einmal 836 Ku-
bikmeter Plasma fassen und nun doch weite-
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immens wichtig, beim Bau eines Kraftwerks 
diese Technologie zu beherrschen. Die KIT-
Forscher arbeiten dabei mit der französischen 
Atomenergiebehörde CEA und anderen Part-
nern in Europa eng zusammen – und sind auf 
ihrem Gebiet führend. Für Hesch steht fest: 
„Das möchten wir auch weiterhin bleiben.“ 

Kein Endlager, kein GAU

Anders als fossile Energiequellen wäre Fusi-
onsenergie im Prinzip sauber, nahezu uner-
schöpflich und – anders als er-
neuerbare Energien – stets ver-
fügbar und daher grundlastfä-
hig. Darüber hinaus sind die da-
für benötigten Ressourcen Was-
serstoff und Lithium im Über-
fluss vorhanden beziehungs-
weise geografisch  gleichmäßig 
verteilt. Und radioaktiver Ab-
fall? Den gibt es. Aber im Ver-
gleich zur Kernspaltung gibt es 
entscheidende Vorteile und Un-
terschiede. Der Jülicher For-
scher Christian Linsmeier er-
klärt den Prozess: „Die Neutro-
nen aus dem Plasma aktivieren 
die Wandmaterialien durch 
Transmutationsreaktionen. In 
der Fusion verwenden wir aber 
nur Elemente, die nicht langfris-
tig radioaktiv bleiben.“ Nach 100 Jahren kön-
ne das Material wieder in den Industriepro-
zess zurückgeführt werden. Da das Jülicher 
Forschungszentrum gemeinsam mit dem KIT 
an Fusionsmaterialien arbeitet, hat Linsmeier 
sofort ein Beispiel parat: „Unser EUROFER-
Edelstahl enthält zum Beispiel Wolfram und 
Titan statt wie normaler Stahl Molybdän und 
Mangan.“ Deswegen lasse er sich nicht so 
leicht aktivieren. „Die dabei entstehenden 
Isotope sind nicht langlebig.“ 

Unfallszenarien werden an beiden For-
schungseinrichtungen ebenfalls durchge-
spielt. Im Unterschied zur Kernfission gibt 
es bei der Fusion aber keine Kettenreaktio-
nen. Die Reaktion geht also aus, wenn die 
optimalen Bedingungen nicht mehr vorhan-
den sind. Die Fusionsreaktion ist intrinsisch 
sicher, die Materialien sind dennoch am An-
fang noch aktiviert. Deswegen entwickeln 
die Forscher am Forschungszentrum Jülich 
Wolframlegierungen, die ähnlich funktio-
nieren wie Edelstahl. Bei Lufteintritt bildet 

Hintergrundinformati-
onen rund um die Fusi-
onsforschung gibt es 
für eingeloggte Mit-
glieder auf der Mitgliederplattform 
MeinVAA unter mein.vaa.de.

sich eine Schutzschicht, die dicht genug ist, 
um die Oxidation etwa um den Faktor 
10.000 zu reduzieren. „Die Oxidation muss 
im Störfall ausgebremst werden, damit die 
flüchtigen Oxide erst gar nicht gebildet wer-
den“, klärt Linsmeier auf. „Diese Legierun-
gen stellen wir zum Beispiel nach dem Prin-
zip der chemischen Gasphasenabscheidung 
in einer extra dafür konzipierten Anlage 
her.“ Heikler gestaltet sich die Handhabung 
des radioaktiven Tritiums, das in einem Fu-
sionsreaktor erzeugt und gleich wieder ver-

Otto- und beim Diesel-Motor: Beide Wege 
haben ihre eigenen Möglichkeiten“, resü-
miert IPP-Wissenschaftler Hans-Stephan 
Bosch. Welches Prinzip letztlich im Demo-
Reaktor eingesetzt werde, sei noch völlig of-
fen. EUROfusion hat einen Zeithorizont bis 
2050 in seiner Roadmap zur Fusionsenergie 
festgehalten. Für den Jülicher Plasmaphysik-
Bereichsleiter Linsmeier ist ITER das 
Schlüsselelement dazu. Trotz der Verzöge-
rungen: Die zeitlichen Vorgaben sind für ihn 
immer noch realistisch. „Von den Materiali-

en und Technologien sind wir 
schon auf dem richtigen Weg. 
Wir denken ja mittlerweile 
nicht mehr nur ans Plasma und 
seine Physik, sondern zum Bei-
spiel auch an die Materialien 
zur Beherrschbarkeit von Stör-
fällen.“ 

Am KIT wünscht man sich 
mehr Verständnis und auch Un-
terstützung bei der Forschung 
zum Wohle der Menschheit. 
„Die Fusion steht völlig im Ein-
klang mit den Zielen der Ener-
giewende, wenn auch auf einer 
etwas längeren Zeitskala“, sagt 
Klaus Hesch. Auf einer globa-
len Skala könne die Fusion als 
Langfristoption eine wichtige 

Rolle zur Erreichung der Ziele der Energie-
wende spielen, schätzt Hesch. Klar sei aber 
auch, dass im Hinblick auf die Realisierung 
eines Demo-Kraftwerks das Förderniveau 
schrittweise angehoben werden müsse. Die 
Fusionsforschung in Deutschland ist schon 
seit vielen Jahren mit etwa 135 Millionen 
Euro pro Jahr gedeckelt. „Ohne Anpassung 
an die Inflation“, betont Christian Linsmeier. 
Es lässt sich darüber streiten, ob die Fusions-
forschung diesen Aufwand wert ist. Wissen-
schaftler wie Bosch, Linsmeier und Hesch 
sind jedoch überzeugt. Schließlich handelt es 
sich um die Erschließung einer völlig neuen 
Primärenergiequelle auf der Erde. 

Das visualisierte Magnetfeld von Wendelstein 7-X im Juli 2015. 

Foto: Matthias Otte – IPP

braucht wird. Dazu bedarf es nämlich einer 
besonderen Prozesstechnik. „Es ist wichtig 
zu wissen, wie viel Tritium im Fall eines 
Störfalls im Kreislauf enthalten und wie viel 
mobilisierbar ist“, bekräftigt Klaus Hesch. 
„Dafür wird es sehr niedrige Grenzwerte 
geben, sodass in keinem Fall Notfallmaß-
nahmen außerhalb des Reaktorgeländes nö-
tig werden.“ Nicht von ungefähr beschäftigt 
sich der Chef der Karlsruher EUROfusion-
Forschungseinheit intensiv mit der Frage. 
Denn am KIT befindet sich das weltweit 
größte zivile Tritiumlabor, wo alle wesent-
lichen Systeme des ITER-Tritiumkreislaufs 
vorentwickelt wurden. 

Wie geht es also weiter mit der Kernfusion? 
Es ist noch ein weiter Weg bis zu einem Re-
aktor, begleitet von spannenden Erkenntnis-
sen und angetrieben von einer großen Vision. 
Für die Grundlagenforschung essenziell ist 
die Perspektive, unterschiedliche Ansätze 
wie den Tokamak oder den Stellarator ver-
folgen zu können. „Es ist ähnlich wie beim 
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Blick in das Plasmagefäß von Wendelstein 

7-X mit eingebauter Regelspule. 

Foto: Torsten Bräuer – IPP
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Dr. Juan Rigall, geschäftsführender Gesellschafter der Santiago GmbH & Co. KG, Professor Gerd Schnorrenberg, 

Forschungsleiter Deutschland bei Boehringer Ingelheim, Professor Markus Antonietti, Direktor am Max-Planck-

Institut für Kolloid- und Grenzfl ächenforschung in Golm, Sigrun Reinwald-Keller, Leiterin Program Management, 

Drug Product Development bei AbbVie Deutschland, Dr. Arndt Schlosser, Leiter Innovationsprozesse & New 

Businesses bei Wacker Chemie, und Moderatorin Dr. Ursula Weidenfeld (v. l. n. r.). Fotos: Simone Leuschner – VAA
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Unter dem Motto „Innovationskraft in Deutschland stärken“ haben renommierte Referenten im Rahmen der 
Delegiertentagung des VAA Ende April im hessischen Fulda die Bedeutung von Innovationen für den Standort Deutschland 
hervorgehoben. Deswegen setzt sich der Verband mit seiner von den rund 200 Delegierten beschlossenen Forderung an die 
Bundesregierung für die Ergreifung geeigneter Maßnahmen zur Verbesserung des Innovationsumfeldes in der deutschen 
Wirtschaft ein. Ein weiterer Schwerpunkt der Delegiertentagung war die Vorstellung der Ergebnisse der aktuellen 
VAA-Chancengleichheitsumfrage.

DELEGIERTENTAGUNG IN FULDA

Mehr Raum für Innovationen

VAA 

Dr. Daniele Bruns, Mitglied des VAA-Vorstandes, 
übernahm die Tagungsleitung bei der 

Delegiertentagung 2016 im Esperanto Hotel 

in Fulda.

„Als Führungskräfte in dieser Branche müssen wir uns immer wieder die Frage 
stellen, was wir besser machen können“, betonte der 1. Vorsitzende des VAA Dr. 

Thomas Fischer am 23. April 2016 während der Tagung. Um ihre internationale 
Spitzenposition zu verteidigen, sei die deutsche Chemieindustrie mehr denn je auf 

ihre eigene Innovationskraft angewiesen.

Moderiert wurde die Diskussion am 

Vorabend der Delegiertentagung von 

der renommierten 

Wirtschaftsjournalistin 

Dr. Ursula Weidenfeld.
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Über die Schwerpunkte der Verbandsarbeit 

im Jahr 2016 berichtete der 2. Vorsitzende 

des VAA Rainer Nachtrab. 

„Der VAA hat nachgewiesen, dass vor allem 

irrationale Gründe die Karrieren von Frauen 

ausbremsen.“

Dr. Monika Brink, Vorsitzende der VAA-Kommission 

Diversity auf der Delegiertentagung.

„D

ir

mission 

Die Vorsitzende der VAA-Kommission Diversity Dr. Monika Brink stellte den 

Delegierten die wesentlichen Ergebnisse der Chancengleichheitsumfrage vor.

VAA  

Nach der Podiumsdiskussion zum Thema „Innovationskraft in Deutschland stärken“ 

haben die Referenten und Diskussionsteilnehmer für viel Gesprächsstoff gesorgt, 

worüber sich die VAA-Delegierten auch in den Pausen intensiv ausgetauscht haben.

Auch in diesem Jahr gab es zahlreiche 

Wortmeldungen von VAA-Delegierten wie 

beispielsweise Peter Stops von der Werksgruppe 

BASF Ludwigshafen.
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Innovation als Wettbewerbsfaktor

Das Innovationsumfeld in der deut-

schen Wirtschaft soll verbessert wer-

den. Insbesondere sollen die Zulas-

sungs- und Genehmigungsverfahren 

beschleunigt sowie die Finanzierungs-

möglichkeiten begünstigt werden.

Seveso-III-Richtlinie 

Rechtliche Rahmenbedingungen bei 

der Umsetzung der Richtlinie in natio-

nales Recht sollen so ausgestaltet wer-

den, dass die bereits hohen Sicher-

heits- und Umweltstandards beibehal-

ten werden.

Betriebliche Altersversorgung  

Die betriebliche Altersversorgung soll 

nicht durch die Einführung einer reinen 

Beitragszusage geschwächt werden.  

Umsetzung von BVT-Vorgaben der 

EU in deutsches Recht 

Die BVT-Vorgaben der EU (Beste Ver-

fügbare Technologie) sollen eins zu eins 

in deutsches Recht ohne nationale Er-

gänzungen oder Verschärfungen über-

nommen werden.

Versteuerung der Altersvorsorge

Die von der Versteuerung freigestellten 

Beträge für die persönliche Altersvor-

sorge sollen deutlich erhöht werden.

Verbesserung der Qualitätsstandards 

im Wissenschaftsjournalismus

Durch regelmäßigen Austausch mit Ver-

tretern der deutschen und internationa-

len Presse soll auf mehr Sorgfalt bei der 

Beachtung wissenschaftlicher Tatsa-

chen und evidenzbasierter Kriterien in 

der Berichterstattung hingearbeitet 

werden.

Beschlüsse der 

Delegiertentagung 2016

Fotos: Simone Leuschner – VAA
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Für ihre 25-jährige Mitgliedschaft im VAA wurden die Werksgruppenvorsitzenden 

Peter Scheer, Werksgruppe Solvay Acetow, Hanfried Treffurth, Werksgruppe 

Chemiepark Bitterfeld-Wolfen, und Gisbert Tuchalski, Werksgruppe Berlin-Chemie, 

vom 1. VAA-Vorsitzenden Dr. Thomas Fischer geehrt. 

Foto: Simone Leuschner – VAA

Auf ihrer Tagung in Fulda haben die Delegierten aus den VAA-Werks- und Landesgruppen beschlossen, den VAA-Mitgliedsbeitrag mit 

Wirkung ab 1. Januar 2017 von 16 auf 20 Euro monatlich anzuheben. Für Mitglieder im Ruhestand wird der Beitrag mit zehn Euro mo-

natlich wie derzeit bei der Hälfte des regulären Beitrages liegen. Auch für Mitglieder in den neuen Bundesländern gelten weiterhin re-

duzierte Beiträge: 18 Euro pro Monat für im Berufsleben stehende Mitglieder und fünf Euro pro Monat für VAA-Mitglieder im Ruhestand.  

Bei außerordentlichen Mitgliedern gilt ein einheitlicher Beitragssatz von zehn Euro pro Monat. Die aktuellen Mitgliedsbeiträge des VAA 

gelten seit dem 1. Januar 2009 und sind Ende des Jahres nunmehr acht Jahre stabil geblieben. In dieser Zeit hat der VAA sein Leis-

tungsspektrum deutlich erweitert: Unter anderem wurde verstärkt in die Mitgliederbindung und den infolge des stark gestiegenen Be-

ratungsbedarfs der Mitglieder nötig gewordenen Ausbau des Juristischen Service investiert. Außerdem hat der VAA die Unterstützung 

seiner Mandatsträger intensiviert. In den einzelnen Werksgruppen vor Ort bietet der VAA inzwischen ein webbasiertes Qualifikations-

angebot für Aufsichtsratsmitglieder an. Bei den Betriebsratswahlen 2010 und 2014 hat der Verband gemeinsam mit seinen ehrenamt-

lichen Multiplikatoren und externen Kampagnenspezialisten zwei sehr erfolgreiche Kampagnen zum Ausbau der VAA-Betriebsratsman-

date durchgeführt. Neben den zusätzlichen VAA-Leistungen machen jedoch vor allem die Geldentwertung und der Anstieg der Perso-

nalkosten im Rahmen der allgemeinen Entwicklung eine Beitragsanpassung notwendig. Die Erhöhung ist so dimensioniert, dass der 

Beitrag erneut für mehrere Jahre stabil gehalten werden kann.

VAA-Delegierten beschließen Erhöhung der Mitgliedsbeiträge ab 2017

Weitere Informationen 
rund um die Delegier-
tentagung 2016 finden 
eingeloggte VAA-Mitglieder auf der 
Mitgliederplattform MeinVAA unter 
mein.vaa.de.
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Seit der letzten Leserumfrage vor vier Jahren hat sich im VAA Magazin einiges getan: Neben einer Überarbeitung des 
Layouts wurden eine neue Bildsprache entwickelt und neue Themenschwerpunkte gesetzt. Natürlich soll das Magazin auch 
weiter verbessert werden. Deshalb ist nun Ihre Meinung als Leser gefragt!

UMFRAGE ZUM VAA MAGAZIN

Leser sind am Zug!

Seit 13 Jahren liefert das VAA Magazin sei-
nen Lesern umfangreiche Informationen zu 
verschiedenen Themen aus Wissenschaft, 
Industrie, Verband und Recht. Nun ist die 
letzte Leserumfrage schon vier Jahre her. 
Vieles von dem, was bei der letzten Umfra-
ge an Verbesserungswünschen angegeben 
worden ist, wurde in der Zwischenzeit um-
gesetzt. Nicht nur in der gedruckten Aus-
gabe, sondern auch in der Onlinefassung. 

VAA 

Beispielsweise hat man mit dem E-Paper 
die Möglichkeit, von unterwegs auf Heftin-
halte zuzugreifen, sich mehr Bildmaterial 
zu Verbandstagungen anzuschauen oder 
direkt über Links weitere Informationen 
abzurufen.
 
Mit der Zeit ändern sich jedoch die Vorstel-
lungen und Anforderungen. Daher ist uns 
Ihre Teilnahme an der Leserumfrage wich-

tig. Denn nur wenn wir Ihre Meinung ken-
nen, können wir die Inhalte noch besser auf 
Ihre Bedürfnisse ausrichten. Welche Rub-
riken und Themen finden Sie spannend? 
Machen Sie mit bei der Umfrage – entwe-
der schriftlich, indem Sie das beigelegte 
Umfrageblatt ausfüllen und per Post ein-
senden, oder online über die Mitglieder-
plattform MeinVAA auf mein.vaa.de. Wir 
freuen uns über Ihr Feedback! 
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2015 sind die Gesamteinkommen der Führungskräfte in der chemisch-pharmazeutischen Industrie im 
Vergleich zu 2014 um 4,2 Prozent gestiegen, so das Ergebnis der jährlichen VAA-Einkommensumfrage. 
Eine deutliche Erhöhung von 5,3 Prozent gegenüber 2014 gab es bei den variablen Bezügen zu 
verzeichnen. Während sich die Fixeinkommen im Schnitt nur um 2,9 Prozent erhöhten, sind sonstige 
Einkommensbestandteile wie Aktienoptionen oder geldwerte Vorteile dagegen unverändert geblieben.

EINKOMMENSUMFRAGE 2015

Nachdem der Anstieg der Gesamteinkom-
men in der letzten VAA-Einkommensumfra-
ge die Vier-Prozent-Marke verfehlt hatte, 
konnte die Steigerungsrate 2015 mit 4,2 Pro-
zent einen leichten Aufwärtstrend verzeich-
nen und einen halben Prozentpunkt zulegen. 
Die Einkommensumfrage wurde im Frühjahr 
2016 auf Basis von Werten für das vergange-
ne Jahr durchgeführt.

Bei den Fixeinkommen der außertariflichen 
und leitenden Angestellten in der Chemie- 
und Pharmabranche konnte mit einem Plus 
von insgesamt 2,9 Prozent gegenüber dem 
Vorjahr das letztjährige Steigerungsniveau 
von genau drei Prozent knapp gehalten wer-
den. Im Bereich der Naturwissenschaftler 
kommen Fixeinkommen auf einen Anteil von 
81,8 Prozent am Gesamteinkommen und 
Boni auf 14,6 Prozent. 

Über 90 Prozent der befragten Führungskräf-
te werden mit Bonuszahlungen am Unterneh-

menserfolg beteiligt. Mit einem Medianwert 
von rund 900 Euro sind die variablen Bezüge 
insgesamt deutlich um 5,3 Prozent gestiegen. 
In Großunternehmen mit mehr als 10.000 
Mitarbeitern fielen die Bonuszahlungen nur 
um 4,4 Prozent höher aus als im Vorjahr. Al-
lerdings konnten Führungskräfte in Großun-
ternehmen wie in den Vorjahren ein viel hö-
heres Einkommen als in kleinen und mittel-
ständischen Unternehmen erzielen: In Firmen 
mit mehr als 10.000 Mitarbeitern lagen die 
Gesamteinkommen im vergangenen Jahr um 
circa 29 Prozent über denen mit weniger als 
1.000 Mitarbeitern. 

„Für Führungskräfte in der Chemie ist die 
variable Vergütung ein essenzieller Ein-
kommensbaustein“, betont der 2. VAA-
Vorsitzende Rainer Nachtrab. Sie sei an 
die wirtschaftliche Gesamtperformance 
der Unternehmen gekoppelt. „2014 hatte 
die sehr zurückhaltende konjunkturelle 
Entwicklung in der Branche zur Folge, 

Variable Bezüge 
deutlich gestiegen

dass die Boni nahezu un-
verändert geblieben sind.“ Im 

letzten Jahr jedoch habe sich die 
Konjunktur wieder stabilisiert. „Des-
halb sind auch die Bonuszahlungen 
wieder auf angemessene Weise ge-
stiegen.“ Insgesamt jedoch bewege 
sich der Gehaltsanstieg der Chemie-
Führungskräfte nach wie vor auf ei-
nem moderaten Niveau, auch im Ver-
gleich zu anderen Industriezweigen.

Mit 3,6 Prozent ist der Anteil der sons-
tigen Einkommensbestandteile am Ge-
samteinkommen leicht gesunken. Dazu 
gehören neben Sonderzahlungen, 
Dienstwagen und Erfindervergütungen 
auch Erlöse aus Aktienoptionen. Letz-
tere bilden zwar den wertmäßig größten 
sonstigen Einkommensbestandteil, 
werden aber nur von 6 Prozent der Be-
fragten erzielt. Mit 24 Prozent war der 
geldwerte Vorteil aus Mitarbeiteraktien 
der anteilmäßig häufigste sonstige Ein-
kommensbestandteil. 

Bei Betrachtung der Längsschnittana-
lyse über die Berufsjahre hinweg zeigt 
sich, dass die Gehälter in den unteren 
Berufsjahren stärker ansteigen als in 
den oberen. So wächst das Gesamtein-
kommen zwischen dem 5. und 30. Be-
rufsjahr im Median um rund 3.030 Euro 
pro Berufsjahr.
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Allen im Berufsleben stehenden VAA-Mitgliedern ist 

die Broschüre mit den wichtigsten Ergebnissen der 

Einkommensumfrage 2015 dieser Ausgabe des VAA 

Magazins beigelegt. Eine  detaillierte Broschüre mit 

ausführlichen Auswertungen kann bei der VAA-Ge-

schäftsstelle per Telefon oder E-Mail nachbestellt 

werden.

Telefon: +49 221 160010

E-Mail: info@vaa.de

Ansprechpartnerin:

VAA-Juristin

Ilga Möllenbrink

EINKOMMENSUMFRAGE 2014
EINKOMMENSUMFRAGE 2014

STIMMT IHR GEHALT?

Die Antwort fi nden Sie in Deutschlands 

größter Einkommensumfrage

für Führungskräfte in der Chemie

Exklusiv für VAA-Mitglieder

VAA 

Interessante Ergebnisse liefert die VAA-Ein-
kommensumfrage auch bei der Betrachtung 
der geschlechterspezifischen Einkommens-
entwicklung. So liegen in den ersten 16 Be-
rufsjahren die Gesamteinkommen von Frau-
en und Männern etwa auf gleicher Höhe. Ab 
dem 17. Berufsjahr bildet sich jedoch eine 
Schere aus: Die Gesamteinkommen der Frau-
en in den späteren Berufsjahren liegen dann 
deutlich unterhalb der Gesamteinkommen 
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ner Nachtrab. „Auch die geringere Beschäf-
tigungsquote von Frauen in Großunterneh-
men spielt eine Rolle.“ Während auf den un-
teren Führungsebenen noch ein Frauenanteil 
von 19 Prozent zu beobachten ist, reduziert 
sich dieser Anteil auf den höheren Ebenen auf 
7 Prozent. In Sachen Teilzeitarbeit sind die 
Unterschiede zwischen Frauen und Männern 
nach wie vor groß: So arbeiten 16 Prozent der 
Frauen in Teilzeit, während der Teilzeitanteil 
bei Männern wie schon im Vorjahr bei einem 
Prozent stagniert.

Ein weiterer Faktor, der die Entwicklung des 
Gesamteinkommens entscheidend beein-
flusst, ist der Funktionsbereich der Führungs-
kräfte. Wie in den Vorjahren zeigt die VAA-

Studie, dass die Einkommen im Bereich 
Forschung und Entwicklung unterhalb 

derer in anderen Funktionsbereichen 
liegen. 

Die VAA-Studie zur Einkom-
menssituation von Führungs-
kräften wird von der RWTH Aa-
chen University wissenschaft-
lich begleitet. Der 2. VAA-Vor-
sitzende Nachtrab ergänzt: 
„Damit liefert der VAA einen 
branchenweit einzigartigen 
Überblick über die Gehalts-
entwicklung in der Chemie.“ 
Vor allem sei die empirisch 
gesicherte Längsschnittbe-
trachtung zur Entwicklung 

der einzelnen Entgeltbe-
standteile ein echtes Al-

leinstellungsmerkmal. 

der männlichen Teilnehmer – nach 30 Berufs-
jahren um etwa 15 Prozent niedriger.

„Zu einem sehr großen Teil ist der Einkom-
mensunterschied in den höheren 

Berufsjahren auf den nied-
rigen Frauenanteil in 

oberen Führungs-
ebenen zurück-

zuführen“, er-
läutert Rai-
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AUFSICHTSRÄTETAGUNG IN MÜNCHEN

Umgang mit Quote und 
Investoren im Fokus
Wie wirken sich Geschlechterquoten auf die Wahl mitbestimmter Aufsichtsräte aus? Darüber haben sich rund 
40 Teilnehmer auf der vom VAA durchgeführten Frühjahrstagung der Aufsichtsräte ausgetauscht. Ebenfalls im Blickpunkt 
der Tagung standen der Themenbereich Investor Relations sowie Fragen rund um den Aufsichtsrat im beherrschten 
Unternehmen. Es referierten der Finanzvorstand der Covestro AG Frank H. Lutz, Rechtsanwalt Dr. Hans-Christoph Ihrig 
von der Kanzlei Allen & Overy LLP und Professor Achim Seifert von der Universität Jena.

Welchen Einfl uss die Kommunikation mit 

Investoren für die tägliche Aufsichtsratsarbeit 

haben, erläuterte der Finanzvorstand der Covestro 

AG Frank H. Lutz. Fotos: Andreas Gebert – VAA

Rund 40 Mandatsträger aus dem VAA und Gäste aus Partnerverbänden nahmen an der Frühjahrstagung der Aufsichtsräte im Maritim Hotel München teil.

Auf der VAA-Aufsichtsrätetagung am 

8. und 9. April 2016 sprach Professor 

Achim Seifert über den Aufsichtsrat im 

beherrschten Unternehmen. Seifert ist 

Inhaber des Lehrstuhls für Bürgerliches 

Recht, deutsches und europäisches 

Arbeitsrecht und Rechtsvergleichung an 

der Friedrich-Schiller-Universität Jena.
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Personalia aus 
der Chemie

VCI: Peter Dettelmann wird 
Landesvorsitzender
Einen neuen Landesvorsitzenden hat der Verband der Chemischen 
Industrie Baden-Württemberg (VCI): Peter Dettelmann, Standort-
leiter der Evonik Technology & Infrastructure in Rheinfelden, wur-
de Anfang Mai von der Mitgliederversammlung des baden-würt-
tembergischen VCI gewählt. Seine Stellvertreter sind Dr. Anno 
Borkowsky von Rhein Chemie Rheinau in Mannheim und Ingo 
Nawrath von basi Schöberl in Rastatt. Dettelmann hat den Vorsitz 
von Borkowsky übernommen. In der vergangenen Amtsperiode 
hatte der Geschäftsführer der Rhein Chemie Rheinau den VCI-
Landesverband geführt. Sein Stellvertreter Nawrath wurde von den 
Mitgliedern im Amt bestätigt. Für den VCI-Landesverband steht 
der Standort Baden-Württemberg mit seinen zahlreichen innovati-
ven und erfolgreichen Unternehmen im Mittelpunkt der Arbeit.

Evonik: Scott Smith 
jetzt bei Baby Care
Im Geschäftsgebiet Baby Care 
wurde eine neue Stelle geschaffen, 
um Forschung und Entwicklung zu 
stärken. Seit dem 1. April 2016 
fungiert Industrieexperte Dr. Scott 
Smith als Research Fellow bei 
Baby Care. In dieser Funktion soll 
er sein Know-how in sämtliche 
Technologie- und Produktinnova-
tionen einbringen und bei allen 
F&E-Projekten des Geschäftsge-
biets als Schnittstelle zwischen 
Forschung, Anwendungstechnik 
und Vertrieb wirken. Der promo-
vierte Chemiker kann auf fast 30 Jahre Forschungstätigkeit in Sa-
chen Superabsorber in den USA und in Deutschland zurückbli-
cken. Smith hat an über 50 Patenten in diesem Bereich mitgewirkt. 

BASF-Aufsichtsrat: Helber 
neuer Arbeitnehmervertreter 
Waldemar Helber ist am 29. April 2016 als Arbeitnehmervertre-
ter in den Aufsichtsrat der BASF SE nachgerückt. Als gewähltes 
Ersatzmitglied folgt Helber auf Wolfgang Daniel, der nach Ab-
lauf der BASF-Hauptversammlung am 29. April 2016 aus dem 
Aufsichtsrat ausgeschieden ist. Helber ist außerdem stellvertre-
tender Vorsitzender des Betriebsrats. Bereits 1972 trat der Stark-
stromelektriker als Auszubildender in das Ludwigshafener Un-
ternehmen ein und gehört seit 2003 dem Betriebsrat an.

H.C. Starck: Andreas Meier 
verlässt Unternehmen
Ende Mai 2016 hat der CEO und Vorsitzende des Executive 
Boards Dr. Andreas Meier H.C. Starck verlassen. Zukünftig wid-
met er sich neuen geschäftlichen Aufgaben als Operating Partner 
bei Advent International. In dieser Funktion steht er seinem ehe-
maligen Unternehmen auch weiterhin beratend zur Verfügung. 
Meier startete im Februar 2010 seine Tätigkeit als Chief Execu-
tive Officer. Seitdem hat er wesentliche Initiativen und Projekte 
umgesetzt und einen maßgeblichen Beitrag zur positiven Ent-
wicklung der Gruppe geleistet, angefangen von der langfristigen 
Rohstoffversorgung über die Anpassung der Strategie und Ge-
schäftsmodelle aufgrund der strukturellen Änderungen in den 
Absatzmärkten bis hin zu damit notwendigen Restrukturierun-
gen und Kostensenkungen. Durch die vorangetriebene Interna-
tionalisierung, die stärkere kunden- und marktorientierte Aus-
richtung der Divisionen mit mehr dezentraler Verantwortung 
und die Wachstumsprojekte in China und Vietnam sowie die 
Sicherstellung der Finanzierung für weitere Jahre ist das Gosla-
rer Unternehmen auch international exzellent aufgestellt und für 
die Zukunft gut positioniert.

Foto: Evonik

Mit freundlicher Unterstützung von
Mit freundlicher Unterstützung von

Branche

Salim Al Huthaili 
neuer CEO bei Oxea
Nach der Entscheidung der Oxea-Geschäftsführung, eine neue Füh-
rungsstruktur mit einem Chief Executive Officer einzuführen, wur-
de Dr. Salim Al Huthaili zum neuen CEO des Unternehmens ernannt. 
Dr. Martina Flöel, früher Sprecherin der dreiköpfigen Geschäftsfüh-
rung, wird das Unternehmen verlassen. Al Huthaili stieß Anfang 2015 
als Vorsitzender des Aufsichtsrats zum Unternehmen und wurde spä-
ter Mitglied der Geschäftsleitung mit zunehmender Verantwortung.
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Das Wort „Frau“ hat „4 Schreibmaschinen-Anschläge weniger als das Wort ‚Fräulein‘ – also Arbeitskraft und -zeit-
Ersparnis“. Mit diesem brieflichen Rationalisierungsvorschlag, der eigentlich eine Beschwerde war, hatte eine bis dahin als 
„Fräulein“ titulierte Angestellte der Degussa-Poststelle im Jahre 1964 Erfolg beim Vorstand, der dazu führte, dass sie 
fortan als „Frau“ angeredet wurde. „Immerhin“, argumentiert die Dame weiter, „bin ich jetzt nachweisbar 64 Jahre alt 
(Ihnen kann ich ja nichts vorschwindeln)“. Dieses Briefdokument ist Teil einer Wanderausstellung mit dem Titel 
„VerSIErt“, die bis in den Oktober 2016 an verschiedenen Standorten der Evonik Industries AG zu sehen ist.

Von Professor Dieter Schütz, Direktor der Akademie für Kommunikationsdesign Köln

Die durch einen Katalog begleitete Ausstel-
lung enthält Briefe, Fotos und Dokumente. Die 
bewegte, bewegende und faszinierende Ge-
schichte der Frau in der Industrie wird hier in 
Bild und Ton anschaulich. Es ist die erste Aus-
stellung dieser Art. Das aus der Chemieindus-
trie Gezeigte ist sicherlich repräsentativ für 
alle Wirtschaftszweige. „Wir haben offene Tü-
ren eingerannt“, äußert die Leiterin des ver-
antwortlichen Konzernarchivs Dr. Andrea 
Hohmeyer. In der Tat kann man sich vorstel-
len, dass ein solches, überaus verdienstvolles 
Projekt auf breites Interesse stößt und nicht nur 
Schulklassen und historisch Interessierte an-
lockt, sondern auch Zeitzeugen, die ihre eige-
ne Geschichte vielfältig gespiegelt sehen und 
angeregt durch die Exponate ihrer Begleitung 
und auch den Ausstellungsmachern ergänzen-
de Informationen liefern können. 

Geboten werden facettenreiche Momentauf-
nahmen der Sozialgeschichte. So gab es sani-
täre Anlagen für Frauen zunächst nicht. Spä-
ter dann erreichbar „über den Hof“. 1909 wur-
de zehn Stunden täglich an sechs Arbeitstagen 
gearbeitet. Obwohl beide Geschlechter die 
gleiche Arbeit verrichteten, erhielten Frauen 
weniger Lohn: 1938 erhielten selbst ungelern-
te Männer 10 Pfennig mehr als Frauen, wäh-
rend der Unterschied bei den gelernten 21 
Pfennig betrug – bei einem Stundensatz von 
46 Pfennig. Weder das Reichsarbeitsministe-
rium noch die Unternehmen folgten der For-
derung der Deutschen Arbeitsfront, gleiche 

Arbeit gleich zu entgelten. Nur zu verständ-
lich, dass die Hilfsarbeiterin Gisela Disch 
1938 ein Gesuch an die Personalabteilung 
richtete und ob ihrer Not um eine Leistungs-
zulage bat – „wenn es auch nur ein paar Mark 
wären“. Verzichten konnte man auf die Arbeit 
der Frauen nicht, denn in Zeiten von Krieg 
und Wiederaufbau ersetzten sie die fehlenden 
Männer. Auch die dunkle Seite der Frauenbe-
schäftigung spart die Ausstellung nicht aus: 
Fotos und Personalkarteikarten legen Zeugnis 
von der Zwangsarbeit ab. Hervorzuheben sind 
umfangreiche Porträts der Arbeiterinnen, 
Kontoristinnen, Betriebssanitäterinnen, Na-
turwissenschaftlerinnen oder auch das der di-
plomierten Mathematikerin Ute Wolf aus dem 
heutigen Evonik-Konzernvorstand.

WANDERAUSSTELLUNG BEI EVONIK

VerSIErt – Frauen 
schreiben Geschichte

Die Vereinbarkeit von Beruf und Familie ist 
auch jetzt sicher schwierig, aber ehedem war 
sie schlechterdings verpönt. Frauen durften 
lange Zeit nicht arbeiten, sondern allenfalls 
Fräuleins. Unverheiratet hatte man gefäl-
ligst zu sein, sonst drohte die Entlassung. 
Frauenförderung und Girls' Day sind heuti-
ge Stichworte. Hoffnungsvoll macht, dass 
manches Unternehmen – ausweislich der 
publizierten Strategie – Vielfalt als Erfolgs-
faktor begreift und Diversity als Quelle für 
Kreativität und Wachstum. Zu sehen ist die 
Wanderausstellung „VerSIErt“ in Essen (2. 
bis 21. September 2016) und Worms (26. 
September bis 13. Oktober 2016). Unter 
www.evonik.de/frauenausstellung gibt es 
nähere Informationen. 

Die Leiterin des 

Konzernarchivs bei Evonik

Dr. Andrea Hohmeyer beim 

Rundgang mit dem Evonik-

Vorstandsvorsitzenden 

Dr. Klaus Engel. Foto: Evonik
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Im neuen Konferenzzentrum der BASF SE hat der Sprecherausschuss der leitenden Angestellten des Unternehmens Mitte 
April ein Symposium zum Thema „In die Zukunft führen – Führen in der Zukunft“ veranstaltet. In drei Vorträgen und 
einer Podiumsdiskussion beleuchteten die Redner vor rund 500 Teilnehmern, welchen Herausforderungen Führungskräfte 
zukünftig gegenüberstehen werden und wie sie diese meistern können.

SYMPOSIUM IN LUDWIGSHAFEN

Zukunft des Führens

Am 13. April 2016 hat der Sprecheraus-
schuss der leitenden Angestellten der 
BASF SE zum Symposium ins neue BASF-
Konferenzzentrum geladen – und rund 500 
Führungskräfte kamen. Vor voll besetztem 
Plenum betonte der Vorsitzende des Spre-

cherausschusses Rainer Nachtrab die Be-
deutung des Themas „In die Zukunft füh-
ren – Führen in der Zukunft“: Führungs-
kräfte seien konfrontiert mit dem demo-
grafischen Wandel und einer sich rasant 
verändernden Arbeitswelt. „Nichts ist be-

ständiger als der Wandel“, so Nachtrab. 
„Wir sind gefordert in Change-Prozessen, 
etablierte Strukturen an immer neue Her-
ausforderungen anzupassen, um damit die 
Zukunft zu gestalten.“ Dabei müssten die 
Mitarbeiter überzeugt werden, führte der 
2. VAA-Vorsitzende Nachtrab fort. Nur so 
gelinge es, sie motiviert mitzunehmen. 

Die Zeiten ändern sich. Doch manches bleibt 
gleich. „Auch in Zukunft wird es für eine 
Führungskraft darum gehen, Mitarbeitern 
Orientierung zu geben und sie zu motivie-
ren“, sagte der Stellvertretende Vorsitzende 
des Vorstands der BASF SE Dr. Martin Bru-
dermüller zur Eröffnung des Symposiums. 
Führungskräfte könnten die Kultur eines Un-
ternehmens durch ihr Verhalten prägen, rief 
er den rund 500 Teilnehmern des Symposi-
ums zu. Das werde zunehmend wichtiger, sei 
doch die Kultur eines Unternehmens das ent-
scheidende Differenzierungsmerkmal der 
Zukunft. „Wir sollten keine Angst vor der Zu-
kunft haben, sondern für Veränderungspro-

Der stellvertretende Vorstandsvorsitzende und CTO der BASF Dr. Martin Brudermüller 

(2. v. r.) im Austausch mit Moderatorin Gundula Gause sowie den Sprecherausschuss-

Organisatoren der Veranstaltung Dr. Wolfgang Mattmann (links), Rainer Nachtrab (2. v. l.) 

und Dr. Wolfgang Egel-Hess (r.).

Diskutierten auf dem vom BASF-Sprecherausschuss veranstalteten Symposium in Ludwigshafen: ZDF-Journalistin Gundula Gause, 

Zukunftsforscher Matthias Horx, BASF-Vorstandsmitglied Margret Suckale und der Publizist Thomas Sattelberger. 

Fotos: Hans-Jürgen Dölger – BASF SE



zesse bereit sein. Es gilt, selbst aktiv zu ge-
stalten und neue Konzepte auszuprobieren.“

In die gleiche Kerbe schlug der Zukunftsfor-
scher Matthias Horx. Auch für ihn ist die Kul-
tur eines Unternehmens von großer Bedeu-
tung. Sie entscheide darüber, welche Art von 
Menschen ein Unternehmen anziehe. Das 
Thema, das Führungskräfte künftig beschäf-
tige, sei die komplexer gewordene Arbeitswelt. 
„Daher ist es wichtig, dass Führungskräfte die 
Selbstorganisation ihrer Mitarbeiter stärker 
fördern und fordern“, betonte Horx. Zudem 
werde auch der Aspekt der Diversität immer 
bedeutsamer. „Denn komplexe Aufgaben kön-
nen umso besser bewältigt werden, je vielfäl-
tiger ein Team ist.“ 

Der Publizist, Politikberater und Ex-Topma-
nager Thomas Sattelberger forderte, dass 

www.gdch.de/karriere
twitter.com/GDCh_Karriere

für Chemie und Life Sciences

Von Chemikern für Chemiker

Nutzen Sie das Netzwerk der GDCh: 
  Stellenmarkt – Online und in den Nachrichten aus der Chemie 
  Publikationen rund um die Karriere 
  Bewerberdatenbank für Fach- und Führungskräfte 
  Bewerbungsseminare und –workshops
  Jobbörsen und Vorträge 
  Gehaltsumfrage

Anzeige

Auf den Punkt gebracht 

Dr. Martin Brudermüller: „Die Kultur eines Unternehmens ist das entscheidende 

Differenzierungsmerkmal der Zukunft.“

 

Matthias Horx: „Diversität wird immer bedeutsamer.“ 

Thomas Sattelberger: „Unternehmen und Zivilisationen scheitern nicht am Fehlen von 

Ideen, sondern weil sie ihre Routinen nicht abschaffen konnten.“ 

Margret Suckale: „Keine Industrie bietet mehr Zukunft als die Chemie.“ 

Unternehmen eine Quelle der Inspiration 
sein sollten. Dafür müssten sie auch soziale 
Innovationen wagen. Das hieße für die Mit-
arbeiterführung, dass auch mal neue Model-

le ausprobiert werden sollten. Es könnten 
beispielsweise die Arbeitszeit individuell 
ausgehandelt und Führungskräfte auf Zeit 
gewählt werden. Viel zu selten würde 

Über Herausforderungen von Change-Prozessen sprach der Vorsitzende des BASF-Sprecherausschusses und 

2. VAA-Vorsitzende Rainer Nachtrab.
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darauf hingewiesen, dass die wichtigste In-
novation durch neue Formen der Zusam-
menarbeit und Arbeitsorganisation entstün-
de. „Technologische Innovation und Innova-
tion der Arbeitswelt sind Zwillinge.“ Sattel-
berger sprach sich für einen kooperativen 
Führungsstil und die Abschaffung hierar-
chisch gestalteter Managementprogramme 
aus und forderte Teamentscheidungen bei 
Neueinstellungen. Jede Führungskraft solle 
für ihre Mitarbeiter Räume, Zeiten und Pro-
zesse für freies Denken schaffen. Wichtig 
sei, dass man Neues wage und die unheim-
liche Macht alter Routinen breche. 

Für das BASF-Vorstandsmitglied Margret 
Suckale gehört die Vielfalt der Belegschaft zu 
den Stärken des Unternehmens. Das gelte auch 
für die Führungskräfte und zeige sich in un-
terschiedlichen Führungsstilen: „Einen Füh-
rungsstil zu finden, der allen jederzeit gerecht 
werde, erscheint unmöglich.“ Es gebe unzäh-
lige Arten, wie Menschen geführt werden 
möchten. „Mein Motto lautet: Behandle die 
Menschen so, wie du selbst behandelt werden 
möchtest.“ 

Laut Zukunftsforscher Matthias Horx wird 

das Thema Diversity in Unternehmen immer 

bedeutsamer.

Auch BASF-Arbeitsdirektorin Margret Suckale betrachtet Vielfalt als Stärke ihres Unternehmens.

Mit rund 500 Gästen war das Symposium 

des BASF-Sprecherausschusses in 

Ludwigshafen hervorragend besucht. In 

seinem Vortrag ermutigte der Publizist, 

Politikberater und Ex-Telekom-Topmanager 

Thomas Sattelberger (Foto Mitte) die 

Führungskräfte dazu, neue Modelle der 

Mitarbeiterführung auszuprobieren. 

Fotos: Hans-Jürgen Dölger – BASF SE.
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In der öffentlichen Diskussion werden Digitalisierung und Industrie 4.0 
manchmal als Bedrohung für die Beschäftigungssicherheit dargestellt. Dass 
damit jedoch auch große Chancen für den Standort Deutschland verbunden sind, 
geht nicht selten unter. Im Interview mit dem VAA Magazin am Rande des vom 
BASF-Sprecherausschuss veranstalteten Symposiums Mitte April in 
Ludwigshafen betont Margret Suckale, Mitglied des Vorstandes der BASF SE, 
dass sich die Digitalisierung auch auf die Vereinbarkeit von Familie und Beruf 
positiv auswirkt.

INTERVIEW MIT MARGRET SUCKALE

Digitalisierung 
schafft Freiräume 
für Vereinbarkeit

VAA Magazin: Wie ändert sich Führung in 
Zeiten zunehmender Digitalisierung?

Suckale: Digitalisierung und Industrie 4.0 
bieten große Chancen für den Standort 
Deutschland. Wichtig ist, dass wir diese 
Chancen deutlich machen und nicht etwa 
Ängste schüren. Darum halte ich über-
haupt nichts von Aussagen und Tabellen, 
welche Jobs in Zukunft mit welcher Wahr-
scheinlichkeit wegfallen werden. 

Die Digitalisierung wird die Arbeitswelt 
weiter verändern, aber das ist nichts Neu-
es. Wir erleben seit Jahrzehnten einen 
kontinuierlichen Wandel. Berufsbilder 
haben sich verändert, Studiengänge wer-
den immer spezifischer. In Deutschland 
gibt es allein mehr als 340 zugelassene 
Ausbildungsberufe und etwa 8.700 ver-
schiedene Studiengänge. Digitalisierung 
ermöglicht mobiles und f lexibles Arbei-
ten. Damit werden neue Freiräume für 
die Vereinbarkeit von Familie und Beruf 
geschaffen. Allerdings ist unser Arbeits-
zeitgesetz noch nicht auf der Höhe der 
Zeit.  

VAA Magazin: Was ist Ihnen persönlich 
ganz besonders wichtig, wenn Sie über das 
Thema Führung sprechen?

Suckale: Führung heißt für mich in erster 
Linie, einen respektvollen Umgang mitei-
nander zu pflegen. Behandle Menschen so, 
wie du selbst behandelt werden möchtest! 
Eine gute Führungskraft gibt klare Orien-

tierung, Entscheidungsraum und lässt Mit-
arbeiter nicht im Regen stehen, wenn es 
mal schief läuft. Den einen Führungsstil 
gibt es nicht. Mitarbeiter haben sehr unter-
schiedliche Erwartungen an ihre Füh-
rungskraft. Der eine möchte sehr viel Frei-
raum, der andere schätzt die klare Ansage. 

VAA Magazin: Auf welchen Feldern kann 
die chemische Industrie Zukunft bieten?

Suckale: Mir fällt kaum eine andere Bran-
che ein, die so viel Zukunft bietet wie die 
Chemie. 90 Prozent aller Produkte haben 
mit Chemie zu tun. Die Weltbevölkerung 
wächst, nahezu zehn Milliarden Menschen 
werden 2050 auf diesem Planeten leben. 
Das heißt, immer mehr Menschen brau-
chen Energie, Wohnraum, Gesundheitsver-
sorgung und Nahrungsmittel. Die Ressour-
cen dieser Erde sind aber begrenzt. Für die-
se riesigen Herausforderungen bietet die 
Chemie Lösungen dafür, wie wir mit we-
niger Ausgangsstoffen auskommen, effizi-
enter werden und bessere Produkte für alle 
produzieren. So versorgt beispielsweise ein 
Bauer heute 30-mal mehr Menschen als 
zurzeit der Gründung von BASF vor 150 
Jahren – ohne die Chemie undenkbar! 

Margret Suckale ist als 

Mitglied des Vorstands 

der BASF SE 

verantwortlich für 

Engineering & 

Maintenance, 

Environment, Health & 

Safety, European Site 

& Verbund 

Management sowie 

Human Resources. 

Außerdem ist Suckale 

Arbeitsdirektorin der 

BASF. Foto BASF SE
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Gerade in politisch schwierigen Zeiten ist es wichtig, dass Deutschland mit einem wichtigen Handelspartner wie Russland 
im Gespräch bleibt. Traditionsgemäß baut Russland auf seinen dominierenden Energie- und Rohstoffsektor. Aber die 
schwankenden Erdölpreise senden der russischen Wirtschaft ein eindeutiges Signal: Die Förderung anderer 
Wirtschaftszweige und eine Diversifikation der Produktionsstruktur sind dringend notwendig. Industrielle Cluster als 
wirtschaftpolitische Konzepte können eine mögliche Lösung liefern.

Auf der Suche nach einer optimalen Stra-
tegie und angeleitet vom Russischen Mi-
nisterium für Industrie und Handel sowie 
dem Russischen Verband der Cluster und 
Technologieparks haben hochrangige Ent-
scheidungsträger aus russischen Regionen 
am 18. Mai 2016 das Zentrum für Innova-
tion und Technik in Nordrhein-Westfalen 
(ZENIT) in Mülheim an der Ruhr besucht. 
Im Rahmen des Programms „Business 
Mission of Russian Regions to Industrial 
Clusters and Technology Parks in Germa-
ny“ kamen deutsche und russische Wirt-
schaftsvertreter zusammen, um über die 
Wirkungsmechanismen von Clustern und 
Technologieparks in Nordrhein-Westfalen 
zu diskutieren. 

Gleich zu Beginn seines Vortrags betonte 
Dr. Heinz-Georg Nothofer, Projektmana-
ger bei NanoMikrowerkstoffePhotonik.
NRW (NMWP.NRW), dass der Ort für die 
Reise der russischen Delegation absolut 
richtig ausgesucht worden sei. Denn das 
Land Nordrhein-Westfalen fördere die Ko-
operation von Unternehmen und For-
schungseinrichtungen in insgesamt 16 
Branchen- und Technologiefeldern. Die 
Vernetzung von Hochschulen und Indust-
rie hat Professor Michael Dröscher am Bei-
spiel des Chemie- und Kunststoffclusters 
ChemSite erläutert. Dröscher war von 2010 
bis 2011 Präsident der Gesellschaft Deut-
scher Chemiker (GDCh). Außerdem ist der 
langjährige Partner des VAA Generalse-
kretär der Gesellschaft Deutscher Natur-
forscher und Ärzte (GDNÄ). 

Über die Bedeutung der Netzwerke in der 
Industrie sprach auch der Geschäftsführer 
der Kölner Chemieclustervereinigung 
ChemCologne Daniel Wauben. In regen 

DEUTSCH-RUSSISCHER INDUSTRIECLUSTERDIALOG

Austausch fördert Annäherung

Fragen an die Referenten äußerte sich vor 
allem der Wunsch der russischen Delega-
tion, die Organisationsstruktur der deut-
schen Cluster und Industrieparks zu ver-
stehen. Dazu hat Michael Dröscher einen 
historischen Exkurs unternommen: „Die 
Unternehmensstruktur der 70er Jahre in 
Deutschland wurde aufgebrochen. Als Bei-
spiel für neue Firmengründungen dient die 
Betreibergesellschaft Höchst.“ Auf die 
Nachfrage von russischer Seite, ob die frü-
heren Firmen bankrottgegangen seien, er-
widerte der GDCh-Vizepräsident: „Nein, 
es war eine Spezialisierung angestrebt.“ 

Ein großes Interesse vonseiten der russi-
schen Delegation galt der Finanzierung der 
Cluster. Schnell haben die Gäste aus che-
miestarken Regionen wie beispielsweise 
der Republik Tatarstan festgestellt, dass 
der Staat hier eine untergeordnete Rolle 

spielt. Und was ist das Erfolgsgeheimnis 
der deutschen Cluster? „Ein erfolgreicher 
Industriepark ist auf eine einwandfreie In-
frastruktur angewiesen“, betonte Dröscher. 
Der Geschäftsführer des Food-Processing 
Initiative e. V. Norbert Reichl ergänzte, 
dass es insbesondere an den Mitarbeitern 
liege, das nötige Verständnis dafür mitzu-
bringen, was das Unternehmen braucht. 
„Mehr zuhören als selbst reden – das dürf-
te auch helfen“, glaubt Reichl. 

Potenziale erkennen, Ressourcen effektiv 
nutzen und transparent bleiben – Cluster 
könnten die Wirtschaftslandschaft Russ-
lands reformieren. Die internationalen Un-
ternehmen sind trotz der gegenwärtig an-
gespannten politischen Lage neugierig. 
Auch Reichls Food-Processing Initiative 
stünde offen: „Wenn aus Russland Impulse 
kommen, verschließen wir uns nicht.“ 

Mitte Mai hat sich eine hochrangige Delegation mit Ministern aus verschiedenen Republiken 

der Russischen Föderation über die Strukturen und Arbeitsinhalte von Clustern und 

Technologieparks in Nordrhein-Westfalen informiert. Foto: ZENIT GmbH
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Laserkamera filmt 
ultraschnelle Proteinreaktion 
Mit einem speziellen Röntgenlaser hat ein internationales Forscherteam unter 
Beteiligung von Wissenschaftlern am Deutschen Elektronen-Synchrotron 
(DESY) die Reaktion eines Proteins auf Licht beobachtet. Die in der Fachzeit-
schrift Science veröffentlichte Studie zeigt lichtgesteuerte Atombewegungen, 
die nur 100 Femtosekunden dauern. Dies ist tausendmal schneller als alle bis-
lang in Röntgenexperimenten aufgezeichneten Proteinreaktionen. Die Grafik 
zeigt die innere Struktur des photoaktiven Proteins PYP rund 800 Femtosekun-
den nachdem eine sogenannte Trans-zu-Cis-Isomerisierung durch einen ultrakurzen blauen Laser-
blitz ausgelöst wurde. Der lichtempfindliche Chromophor ist durch den gelben Kreis hervorgehoben. 
Die neue Untersuchungstechnik ermöglicht Einblicke in die Dynamik zahlreicher lichtempfindlicher 
Biomoleküle, die an zentralen biologischen Prozessen wie der Photosynthese oder dem Sehen betei-
ligt sind. Damit wird erstmals deutlich, wie das Protein unmittelbar nach der Lichtabsorption reagiert. 
Nach Ansicht der Forscher ist nämlich gerade die allererste Reaktion von zentraler Bedeutung: Sie 
setzt im Protein einen „Welleneffekt“ in Gang, der den Weg für die biologische Funktion bereitet. 

➱
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Auch Pflanzen können Zähne zeigen 
Können Pflanzen beißen? Sicher nicht im tierischen Sinne. Aber For-
scher der Universität Bonn haben bei Blumennesselgewächsen zahnar-
tige Strukturen aus Calciumphosphat entdeckt, die der Abwehr von Tie-
ren durch eine mechanische Stabilisierung an den Nesselhaarspitzen 
dienen. Bei Calciumphosphat handelt es sich um ein Kompositmaterial, 
das ähnlich wie Stahlbeton aufgebaut ist. Im Tierreich bestehen daraus 
meist Knochen und Zähne. Bei den Blumennesselgewächsen Loasaceae 
härtet das Mineral die Haare. In der Rasterelektronenmikroskopaufnah-
me ist die Blattunterseite der Blumennessel Loasa pallida zu sehen. Die 
rot angefärbten Bereiche zeigen mineralische Einlagerungen. Bei in 
Deutschland heimischen und mit Blumennesseln entfernt verwandten 
Brennnesseln bestehen die schmerzhaften Nesselhaare dagegen aus glas-
artigem Silizium. Warum sich die Blumennesselgewächse für den Son-
derweg mit Calciumphosphat statt Silizium entschieden haben, ist den 
Wissenschaftlern zufolge noch unklar.

Bewerbung: 
Crashkurs zum Erfolg

Wie bauen Doktoranden und Absolventen am 

besten Kontakte zu Unternehmen auf? Wo 

sucht man nach offenen Stellen? Beim Crash-

kurs zum Berufseinstieg Ende April in der 

Kölner VAA-Geschäftsstelle standen Diplom-

Psychologin und Personalentwicklerin Moni-

ka Puls-Rademacher und VAA-Jurist Chris-

tian Lange rund 20 studentischen VAA-Mit-

gliedern Rede und Antwort. Ziel des Work-

shops war es, Studenten intensiv auf den Be-

rufseinstieg vorzubereiten: „Wenn es um den 

Start in eine außertarifliche Berufslaufbahn 

geht, ist auch hinsichtlich der Bewerbungsun-

terlagen und in Vorstellungsgesprächen mehr 

als nur der Standard gefordert“, betont Puls-

Rademacher. Außerdem erklärte die langjäh-

rige VAA-Kooperationspartnerin, wie man 

Bewerbungsunterlagen ansprechend gestaltet 

und eine gute Figur im Jobinterview abgibt. 

Der Arbeitsrechtsexperte Christian Lange 

verriet den Teilnehmern, worauf beim ersten 

Arbeitsvertrag besonders zu achten ist.
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Spezialfarbe für 
effizienten Flugzeugbau

Wissenschaftler an der Universität Hohenheim 
tüfteln an einer speziellen Farbbeschichtung für 
Windkanaltests im Windkanal, die Konstrukteu-
ren von Flugzeugen exaktere Druckmessungen 
bei extremen Temperaturen von bis zu minus 160 
Grad Celsius ermöglicht. Die Versuche dienen 
der Entwicklung energieeffizienterer und um-
weltverträglicherer Flugzeuge. Von entscheiden-
der Bedeutung bei den Tests ist die Einhaltung 
der sogenannten aerodynamischen Ähnlich-
keitsgesetze. Um Reibungseffekte an Modellen 
realitätsnah simulieren zu können, wird als Strö-
mungsmedium reiner Stickstoff verwendet. Bei 
der drucksensitiven Farbe selbst handelt es sich 
um ein Gemisch aus Polymeren, Farbstoffen und 
anderen Zusatzstoffen, das einerseits bei sehr tie-
fen Temperaturen problemlos eingesetzt werden 
und andererseits die Druckunterschiede sichtbar 
und messbar machen kann. Dabei wird die Farbe 
auf die Oberfläche des Testobjekts aufgesprüht 
und anschließend mit UV-Licht bestrahlt, was 
zur Fluoreszenz anregt. „Entsprechend dem lo-
kalen Druck des Sauerstoffs an der jeweils be-
sprühten Stelle wird die Fluoreszenz gesenkt 
oder gesteigert – und die Farbe ändert ihre 
Leuchtkraft“, erläutert Projektleiter Professor 
Uwe Beifuß. So könne die Druckverteilung in 
der Fläche sichtbar gemacht und in bisher für 
Drucksensoren unzugänglichen Flügelbereichen 
bestimmt werden.

Weltwirtschaftstag auf 
der AHK-Weltkonferenz 

Auf dem Weltwirtschaftstag der AHK-Weltkonfe-
renz haben sich die an 130 Standorten in 90 Ländern 
vertretenen Außenhandelskammern (AHK) als 
Rückgrat der deutschen Exportpolitik präsentiert. 
Zwar zeichnete Außenminister Frank-Walter Stein-
meier in seinem Vortrag ein eher düsteres Bild über 
die diffuse geopolitische Lage, die von gegenläufi-
gen Entwicklungen wie Globalisierung und Digita-
lisierung einerseits und Abschottung und Desinteg-
ration andererseits geprägt sei. Doch zahlreiche 
AHK-Vertreter äußerten sich optimistisch über das 
Potenzial für die deutsche Wirtschaft in der Welt. 
Sie müsse aber auf veränderte Rahmenbedingungen 
reagieren: Chinas Wachstumsrückgang, der anhal-
tende Konflikt mit Russland, die Rezession in Bra-
silien sowie das Spannungsfeld Naher und Mittlerer 
Osten. Kaum eine andere Wirtschaft sei so gut auf-
gestellt, um die Chancen dieser Veränderungen zu 
nutzen. Allerdings wurden auch warnende Stimmen 
wie die des DIHK-Hauptgeschäftsführers Martin 
Wansleben laut: „Wie weit ist man im Exportwelt-
meisterland Deutschland gekommen, dass ein Wirt-
schaftsstaatssekretär wie Matthias Machnig sich für 
seinen TTIP-Einsatz rechtfertigen muss?“ Das Be-
kenntnis zum Freihandel sei in Deutschland nicht 
mehr selbstverständlich.

Ohne Chemie keine Evolution

Erst die Entwicklung von einfachen organischen Molekülen zu komplexen 
Biomolekülen hat die biologische Entwicklung ermöglicht. Chemiker an der 
Ludwig-Maximilians-Universität München (LMU) haben nun gezeigt, dass 
aus auf der Oberfläche von Kometen gefundenen Molekülen wie Wasser, 
Kohlenmonoxid sowie stickstoffhaltigen Verbindungen wie Methanamid und 
Blausäure die nötigen Bausteine des Lebens entstehen können – vor allem 
RNA. Denn RNA kann erste biochemische Reaktionen und ihre eigene Syn-
these katalysieren und gleichzeitig genetische Informationen speichern. Im 
Fachmagazin Science klären die LMU-Forscher die entsprechenden Reakti-
onsmechanismen auf: Unter präbiotischen Bedingungen ermöglicht der so-
genannte FaPy-Weg die Bildung komplexer Purine, die sowohl wichtige Kom-
ponenten der Erbmoleküle RNA und DNA als auch essenzielle Bausteine der 
für den Energiehaushalt der Zelle wichtigen Moleküle ATP und GTP sind. 
Der FaPy-Weg basiert auf der Reaktion von Methanamid mit ringförmigen 
Stickstoffverbindungen. Dabei werden Formamidopyrimidine gebildet. In 
weiteren Reaktionsschritten entstehen aus diesen Molekülen dann die Purine 
Adenin und Guanin sowie deren Derivate.

Foto: European Transonic Windtunnel
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Straffere Haut dank Silikonpolymer 

Was wäre, wenn man mithilfe einer künstlichen Haut Ek-
zeme lindern könnte oder bei Falten einfach um den 
Schönheitschirurgen herumkäme? Wissenschaftler am 
Massachusetts Institute of Technology (MIT) bieten eine 
mögliche Lösung an: Gemeinsam mit Kollegen des Mas-
sachusetts General Hospital und der Olivo Labs haben die 
Forscher ein Polymer auf Basis von Silikon entwickelt, das 
als dünne, zusätzliche Schutzschicht auf die Haut aufge-
tragen wird. Neben kosmetischen Verjüngungseffekten 
wie etwa einer temporären Glättung von Falten könnte 
diese künstliche Hautschicht vor Trockenheit, UV-Strah-
len und Schadpartikeln schützen. Außerdem ermöglicht 
die Polymerhaut den gezielten Transport von Arzneimit-
telwirkstoffen bei der Behandlung verschiedener Haut-
krankheiten, berichten die amerikanischen Chemiker in 
ihrer Studie.

Meldungen

Lithium leichter gewinnen 

Für Energie- und Speichertechnologien wird Lithium 
immer wichtiger. Zwar gibt es weltweit ausreichend 
Lagerstätten, nicht aber in Deutschland, wo die Vor-
kommen hauptsächlich im Erzgebirge lagern. Nun 
haben technische Chemiker der TU Bergakademie 
Freiberg ein Verfahren entwickelt, mit dem sich das 
begehrte Lithiumcarbonat gewinnen lässt – sowohl 
aus dem Lithiummineral Zinnwaldit als auch aus Alt-
batterien. Damit ist es möglich, eine Tonne des Roh-
stoffs zu derzeit marktüblichen Preisen herzustellen 
und die Importabhängigkeit weiter zu verringern.

Labor auf einem Chip
 

Wissenschaftler der Ruhr-Universität Bochum (RUB) 
haben winzige Mikrolabore entwickelt, die Informatio-
nen austauschen, verschiedene chemische Reaktionen 
in wässriger Lösung steuern oder Informationen aus ih-
rer Umgebung aufnehmen können. Dazu führen die 
RUB-Chemiker verschiedene Beschichtungsschritte im 
Labor durch und charakterisieren die Eigenschaften der 
140 mal 140 mal 60 Mikrometer großen Chips. Das 
langfristige Ziel: Die Mikrolabore sollen weiter verklei-
nert werden, sich selbstständig zu Paaren zusammen-
finden können und auch zur Evolution fähig sein.

Aufsichtsratswahlen: VAA holt Sitze

Bei den Aufsichtsratswahlen in einigen Unternehmen konnten wei-
tere VAA-Kandidaten gute Ergebnisse erzielen. So ist Gerhard Schul-
lerus erstmals in den Aufsichtsrat der Heraeus Holding GmbH ge-
wählt worden. Damit übernimmt Schullerus den Gewerkschaftssitz 
des VAA von Dr. Andreas Utterodt. Bei der Symrise AG in Holzmin-
den folgt Dr. Ludwig Tumbrink als Vertreter der Leitenden Christi-
ane Jarke nach. Ebenfalls erfolgreich in den Aufsichtsrat der Basell 
Polyolefine GmbH gewählt wurden Carsten Sluiter auf den Sitz der 
leitenden Angestellten und Armin Lührs auf den Gewerkschaftssitz.

Foto: Melanie Gonick – MIT

Foto: Damian Gorczany – RUB
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Netzwerktreffen: 
WoMen at Work! 

Lebendige Diskussionsbeiträge der rund 
70 Führungskräfte folgten dem Vortrag der 
Leiterin des Competence Centers Business 
Performance Management am Fraunhofer 
IAO Dr. Josefine Hofmann (Foto) zur Zu-
kunft der Arbeit. Welchen Stellenwert wird 
menschliche Arbeitsleistung in Zukunft 
haben? Die unter dem Kürzel „Arbeit 4.0“ 
diskutierten Veränderungen führten zu zu-
nehmender Flexibilisierung von menschli-
cher Arbeit, zur Renovierung der gesetzli-
chen, tariflichen und betrieblichen Rege-
lungen sowie zu neuen Anforderungen an 
zukünftige Führungskräfte. Das WoMen-
Netzwerk Rhein Main ist eine Kooperation 
des Führungskräfte Instituts FKI, der 
Deutschen Telekom AG, des Management-
netzwerks der Deutschen Telekom AG syn-
tra und GET Gudrun E. Teipel, business 
coaching & consulting.

Analyse im 
schwebenden 
Tropfen
Durch eine Optimierung der Röntgen-
strukturanalyse haben Wissenschaftler am 
Schweizer Paul Scherrer Institut erstmals 
die Struktur eines Proteins bestimmt, das sich in einem in der Luft schwe-
benden Flüssigkeitstropfen befand. Mit einer Ultraschallplatte brachten die 
Forscher einen winzigen Flüssigkeitstropfen von rund einem Millimeter Durch-
messer zum Schweben, worin sich der zu analysierende Lysozym-Proteinkris-
tall frei bewegte. Ein Vorteil der neuen, effizienteren Untersuchungsmethode: 
Sie funktioniert auch bei Raumtemperatur. Anders als bei sonst üblichen Rönt-
genstrukturanalyseverfahren müssen die Proteinkristalle nicht auf minus 170 
Grad Celsius heruntergekühlt werden und behalten ihre komplett natürliche 
Struktur, die sie bei Körpertemperatur im Organismus haben.

Neue Studie bestätigt Qualität von 
Recycling-Beton
Laut einer Untersuchung des Umweltministeriums Baden-Württemberg weisen Bauvor-
haben mit Recycling-Beton eine ebenso hohe Qualität auf wie mit herkömmlichem Beton. 
Die vom Institut für Energie- und Umweltforschung (ifeu) im Auftrag des Ministeriums 
erstellte Studie berichtet über Beispiele mit dem sogenannten R-Beton aus der Bau- und 
Recycling-Praxis sowie über Erfahrungen mit der Entwicklung neuer Rezepturen. Die 
Experten hoffen, dass sich künftig noch mehr Recyclingunternehmen, Betonwerke, Ar-
chitekten und Bauherren dem umweltfreundlicheren Baustoff öffnen werden. Einen Link 
zur vollständigen Studienauswertung gibt es in der E-Paper-Ausgabe des VAA Magazins.

›››››››››

Umweltrat fordert Energieeffizienz und kritisiert Pflanzenschutzmittel
Mit seinem Umweltgutachten 2016 möchte der Sachverständigenrat für Umweltfragen (SRU) Impulse für eine integrative Umweltpolitik 
setzen. Der SRU fordert strukturelle Veränderungen in der Landwirtschaft, im Wohnbau und in der Energiewirtschaft. Einwände hinsicht-
lich einer Gefährdung der industriellen Wettbewerbsfähigkeit durch eine Abkehr vom technisch-vorsorgenden Umweltschutz hin zu einer 
ambitionierteren Umweltpolitik weist das auch als Umweltrat bekannte Gremium zum Teil zurück und setzt sich für eine differenzierte Be-
wertung der Zielkonflikte ein. So könne man beispielsweise bei der Energiewende das Spannungsverhältnis zwischen Klimaschutz und In-
dustrie weitgehend auflösen, indem die großen Potenziale zur Steigerung der Energieeffizienz erschlossen werden. Entlastungen bei ener-
giepolitischen Abgaben sollten nur sehr zielgerichtet gewährt und an Effizienzanforderungen geknüpft werden. Insgesamt ist der SRU der 
Auffassung, dass Deutschland eine internationale Vorreiterrolle beim nachhaltigen Umbau der Industriegesellschaft einnehmen sollte. Kri-
tik übt der Umweltrat an der Verwendung von Pflanzenschutzmitteln. Hier fordern die Umweltberater der Bundesregierung neben pestizid-
freien Flächen auch die Einführung einer Pflanzenschutzmittelabgabe. Einen Link zum Gutachten gibt es im E-Paper des VAA Magazins.

➮

Foto: Andreas Kuhn

Foto: Takashi Tomizaki – 

Paul Scherrer Institut
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Staatssekretär Dr. Thomas 

Steffen aus dem 

Bundesfinanzministerium 

stellte den aktuellen Stand 

der Bewältigung der 

Schulden- und Finanzkrise 

vor. Er verwies auf das 

überdurchschnittliche 

Wirtschaftswachstum in Irland 

und Spanien, aber auch auf 

bleibende Herausforderungen 

in anderen Staaten. Aus Sicht 

der Bundesregierung gebühre 

der politische Vorrang 

weiterhin einer Steigerung der 

Wettbewerbsfähigkeit der 

europäischen 

Volkswirtschaften. 

Deutschland müsse als 

Stabilitätsanker in Europa 

Vorbild sein und auch in 

Zukunft bleiben. Foto: Jens 

Gyarmaty – ULA

Rund 100 Gäste haben auf dem ULA-
Sprecherausschusstag Anfang Juni in 
Berlin über Veränderungen in der 
Arbeitswelt unter dem Einfluss der 
Digitalisierung diskutiert. Ebenfalls 
auf der Agenda standen übergeordnete 
politische und wirtschaftliche 
Herausforderungen für den 
Wirtschaftsstandort Deutschland.

Führen im Wandel 
der Zeiten

ULA-SPRECHERAUSSCHUSSTAG 2016
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Für Professor Gesine Schwan sind Partizipation und 
Kommunikation auch in zeitkritischen Situationen 
Schlüsseleigenschaften guter Führungskräfte. Notwendig 
seien ein intakter innerer Kompass und Offenheit für 
Unerwartetes und Alternativen.

Gute Führung in der Politik muss sich für Professor Andreas Rödder am Gemeinwohl, 

dem „größten Glück der größten Zahl“ ausrichten. Herausforderung dabei: die 

schwere Prognostizierbarkeit der Zukunft. Geschichte lasse sich nicht regieren.

Die Digitalisierung ist für ULA-Präsident 

Dr. Roland Leroux ein Wandel, der nicht nur 

technologischer Natur ist, sondern auch sozialer 

und kommunikativer. Leroux betonte auch an den 

bleibenden Wert des Mitbestimmungsgesetzes, 

das in diesem Jahr 40 Jahre alt wird.

Über das Rollenverständnis von Arbeitgebern und 
Arbeitnehmern bei Facebook referierte die 
Repräsentantin des Unternehmens in Berlin Eva-Maria 
Kirschsieper. Schlüsselmerkmale sind fl ache 
Hierarchien, mehr Freiheiten, mehr Verantwortung 
auch für sich selbst.
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In einem waren sich die Bundestagsabgeordneten Matthias W. Birkwald (Die Linke), Bernd Rützel (SPD), Brigitte Pothmer (Bündnis 90/Die Grünen) und Peter Weiß (CDU/CSU) fast einig (v. l.): Der Wandel im Arbeitsleben ist noch im Fluss und schwer zu prognostizieren. Daher gebe es keine fertigen Patentrezepte. Auch dürfe Flexibilität nicht mit Verfügbarkeit rund um die Uhr verwechselt werden. Moderiert wurde die Diskussion von Doreen Friedrichs (3. v. r.).

Den Begriff der Disruption, die Rasanz und die schwierige 

Prognostizierbarkeit beim Wandel der Geschäftsmodelle, vor 

allem aus dem Bereich der digitalen Wirtschaft, erklärte 

Niklas Veltkamp, Mitglied der Geschäftsführung beim 

Digitalverband Bitkom.

Dr. Charlotte von Bernstorff hielt ein Plädoyer für eine erfolgreichere Personalauswahl bei der Besetzung von Führungspositionen: Nötig sei weniger Bauchgefühl. Validere Ergebnisse biete die Nutzung gezielt erhobener Daten, etwa aus eignungsdiagnostischen Tests. 
Fotos: Jens Gyarmaty – ULA
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Rund 250 Gäste, unter ihnen Abgeordnete des Deutschen Bundestags, Vertreter des Kanz-

leramtes, von Bundesministerien sowie zahlreicher Verbände und Institutionen folgten am 

Abend des 1. Juni 2016 der Einladung zum ULA-Frühlingsfest in der Türkischen Botschaft.  

Die Eröffnungsreden hielten der Botschafter Hüseyin Karslıoglu, die Vorsitzende der 

deutsch-türkischen Parlamentariergruppe im Deutschen Bundestag Michelle Müntefering 

(SPD) und ULA-Präsident Dr. Roland Leroux.
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ULA-Frühlingsfest zu Gast in der Türkischen Botschaft

Unterschiedliche praktische Herangehensweisen an Führen 4.0 beleuchteten Thomas S. 

Knirsch, Konrad-Adenauer-Stiftung, Professor Andreas Rödder, Stefanie Kreusel, Mitglied 

des Aufsichtsrats und Vorsitzende des Unternehmenssprecherausschusses der Deutschen 

Telekom, Frank Roebers, Vorstandsvorsitzender der Synaxon AG, und Martin Spilker, 

Bertelsmann Stiftung (v. l.). Fotos: Jens Gyarmaty – ULA

Über den Stand der TTIP-Verhandlungen, 

Hürden für die Beteiligungsrechte des 

Parlaments und die Chance, jetzt die 

Regeln und Bedingungen für den 

Welthandel mitzuprägen, referierte 

Dr. Matthias Heider, Bundestagsabgeordneter 

der CDU/CSU-Fraktion.

Zahlreiche Wortmeldungen zu den 

Vorträgen gab es auch aus dem Plenum, 

unter anderem vom Hauptgeschäftsführer 

der ULA Ludger Ramme.
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Thema des ULA-Sprecherausschusstages 2016 in 
Berlin war der Schlüsselfaktor Führung. Für rund 
100 Führungskräfte der deutschen Wirtschaft ging 
es um jenen Menschentyp, der Orientierung geben 
kann. Der in komplexen Zeiten über eine normativ-
ethische Grundlage verfügt, die ihm den notwendi-
gen Boden unter den Füßen liefert, auf dem sein Han-
deln beruht. Und der umso fester sein sollte, je kom-
plexer die Umwelt wird. Eine Grundlage, die indivi-
duelle Integrität ermöglicht und zu Verantwortungs-
bereitschaft führt. Einen Menschentyp, der – wie 
schon immer – die Daten verarbeitet, die auf ihn ein-

wirken, und ihnen Struktur und Richtung gibt. Der entscheidet, welche Daten 
wichtig sind, welche Schlussfolgerungen daraus zu ziehen sind und der auch 
Ängste nehmen kann. 

Noch immer war und ist einer der entscheidenden Maßstäbe für eine Führungs-
kraft die Übernahme von Verantwortung. Verantwortung für die Mitarbeiter und 
die Aufgabe, die sie übernommen hat. Führungskräfte in der Wirtschaft müssen 
sich verantwortlich wissen, für das, was sie und ihre Mitarbeiter tun. Für das, 
was technische Instrumente in ihrem Auftrag tun. Auch in Zeiten der Digitali-
sierung wird sich das nicht ändern. Keine Maschine, kein Algorithmus nimmt 
der Führungskraft diese verantwortliche Entscheidung ab. Die Grundlage, auf 
der diese Entscheidung getroffen wird, soll eine ethische sein. 

Solche Grundlagen entstehen jenseits der reinen Fachlichkeit und Berufsfähig-
keit. Jenseits der Technik und Kompetenz. Da spielen andere Faktoren eine 
eminent wichtige Rolle. Unternehmenskultur zum Beispiel. Führung war und 
ist in erster Linie eine verantwortliche Entscheidung, die wesentlich mit ethi-
scher Einstellung zusammenhängt und von der jeweiligen Unternehmenskultur 
massiv beeinflusst wird. Die ULA-Mitgliedsverbände wissen schon seit Lan-
gem, dass ihre Führungskräfte nicht nur Ingenieure, Betriebswirte oder ihre 
Wissenschaftler nicht nur Fachkräfte sind. Sie besitzen vielmehr neben fach-
lichen auch soziale Kompetenzen. Wir von der ULA werden auch in Zukunft 
für dieses ganzheitliche Bild der modernen Führungskraft werben. Und für 
seine Umsetzung kämpfen.

 

Dr. Roland Leroux

In über zwanzig Staaten können gleich-
geschlechtliche Paare in den „Bund der 
Ehe“ treten. Auch in Deutschland ist die 
Mehrheit der Bevölkerung für die Ehe-
öffnung. Die Bundesregierung lässt aber 
das „Lebenspartnerschaftsgesetz“ für 
homosexuelle Partnerschaften bestehen 
und vollzieht den letzten Schritt zur An-
gleichung nicht.
 
Im weltweiten Wettbewerb um die besten 
Talente braucht Deutschland auch eine 
moderne Gesellschaftspolitik. Die Öff-
nung der Ehe und LGBT-Rechte sind 
wichtige Indikatoren dafür – auch für he-
terosexuelle Fachkräfte. Das bestätigt 
sich in Untersuchungen weltweit.
 
Individuelle Nachteile bestehen durch 
die Nicht-Öffnung der Ehe ebenfalls: 
Denn viele Staaten erkennen sie nicht an. 
Bei der Entsendung ins Ausland entste-
hen so Probleme für die Partnerin oder 
den Partner. Durch den Familienstand 
„outet“ außerdem das Finanzamt den 
Mitarbeiter vor dem Arbeitgeber.
 
Diese Argumente haben den ULA-Vor-
stand davon überzeugt, sich dem Appell 
#EheFürAlle anzuschließen. Zu den Mit-
unterzeichnern zählen auch Unterneh-
men wie Pf izer, LUSH und Ben & 
Jerry’s.

Den Appell und weitere Informationen 
gibt es unter www.ehefueralle.de. 

EHE

ALLE

Foto: ULA

Schlüsselfaktor 
Führung

KOMMENTAR DR. ROLAND LEROUX, ULA-PRÄSIDENT ULA INTERN

ULA unterstützt 
#EheFürAlle
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Zurzeit arbeitet das Bundesarbeitsministerium (BMAS) an einem Modell für eine umfassende Reform der betrieblichen 
Altersversorgung. Tarifverträge sollen es Arbeitgebern künftig erlauben, ihre rechtlichen Verpflichtungen zu verringern. 
Versorgungszusagen könnten so bilanzneutraler gestalten werden. Eine Gefahr für Führungskräfte?

Politische Grundlage ist ein Handlungsauf-
trag aus dem Koalitionsvertrag. Der Anteil 
von Arbeitnehmern mit einer Betriebsrenten-
zusage von derzeit 60 Prozent soll steigen. 
Vor allem in kleinen und mittleren Unterneh-
men soll die Verbreitung erhöht werden.

An der Ernsthaftigkeit der Pläne sind auf 
den ersten Blick Zweifel erlaubt. Gleich zu 
Beginn der großen Koalition wurden isoliert 
Leistungen der gesetzlichen Rentenversi-
cherung erhöht („Mütterrenten“, „ab-
schlagsfreie Rente ab 63 nach 45 Beitrags-
jahren“). Weitere Leistungsverbesserungen 
sind in Vorbereitung („Lebensleistungsren-
te“). Ebenfalls in Richtung einer Anhebung 
des Niveaus der gesetzlichen Renten weisen 
umstrittene Äußerungen des CSU-Vorsit-
zenden Horst Seehofer „Die Riester-Rente 
ist gescheitert“ und des SPD-Chefs Sigmar 
Gabriel, denen zufolge auf lange Sicht zwei 
Dritteln der gesetzlichen Rentner Armut 
drohe.

Daran gemessen präsentiert sich die im 
BMAS vorbereitete Reform – Arbeitstitel: 
„Sozialpartnermodell Betriebsrente“ – als 
ein äußert ambitioniertes, in Teilen sogar 
„revolutionäres“ Reformkonzept. Zum Re-
daktionsschluss lagen nur Strategiepapiere 
sowie ein vom Ministerium in Auftrag ge-
gebenes wissenschaftliches Gutachten vor. 
Ein Referentenentwurf wird für Juni 2016 
erwartet. 

Die Inhalte stehen aber bereits fest: Das 
BMAS sieht die rechtlichen Verpflichtun-
gen für Arbeitgeber, insbesondere ihre fi-
nanzielle Einstandspflicht für gemachte Zu-
sagen, als entscheidende Bremse für eine 
stärkere Verbreitung von Betriebsrenten an. 

Auch die bilanziellen Effekte der Niedrig-
zinsphase haben bei den Reformüberlegun-
gen offenbar eine Rolle gespielt. Vor allem 
im Durchführungsweg Direktzusage muss-
ten zuletzt die bilanziellen Rückstellungen 
vielerorts massiv aufgestockt werden – zu-
lasten von Gewinn und Investitionen.

Geplant ist daher ein radikaler Schritt: 
Durch Tarifvertrag, das heißt mit Zustim-
mung der Gewerkschaften, soll es Arbeit-
gebern künftig erlaubt werden, „reine Bei-
tragszusagen“ auszusprechen. Derartige 
rein beitragsorientierte Defined-Contribu-
tion-Modelle sind zwar im OECD-Ausland 
das vorherrschende Modell, in Deutschland 
aber bis heute unzulässig. Erlaubt ist nur die 
„Beitragszusage mit Mindestleistung“. Bei 
ihr muss wenigstens die Höhe der einge-
zahlten Beiträge – abzüglich etwaiger Bei-
träge für den Hinterbliebenen- oder Er-
werbsminderungsschutz – bei Rentenbe-
ginn zur Verfügung stehen. 

Das wissenschaftliche Gutachten führt die 
Idee der reinen Beitragszusage konsequent 
zu Ende. Erste Überlegungen des BMAS 
hatten noch vorgesehen, dass zwar der Ar-
beitgeber von allen Verpflichtungen frei 
wird. Allerdings sollten die Versorgungs-
einrichtungen selbst eine Garantie in Höhe 
einer Beitragszusage mit Mindestleistung 
absichern. Die Gutachter sprechen sich hin-
gegen für eine sogenannte Zielrente aus. Mit 
ihr soll es möglich sein, das Niveau der zu-
gesagten Renten weiter abzusenken oder so-
gar ganz auf Garantien zu verzichten. Zins- 
oder Leistungsgarantien, so die Überle-
gung, zwingen die Versorgungseinrichtun-
gen zur Geldanlage in hochsicheren Anla-
gen wie Anleihen oder Liquidität. Nur eine 

„Zielrente“ ermögliche wachstumsorien-
tierte Anlagen, zum Beispiel in Aktien.

Risiken für Führungskräfte?

Für außertariflich eingruppierte Führungs-
kräfte ist das Sozialpartnermodell mit vie-
len offenen Fragen verbunden. Meistens be-
ruhen zumindest Teile ihrer betrieblichen 
Altersversorgung auf der gleichen Grund-
lage wie bei Tarifarbeitnehmern. Ein Bei-
spiel ist die Firmenpensionskasse, in der alle 
Arbeitnehmer eines Trägerunternehmens 
Pflichtglieder werden. Denkbar ist auch, 
dass ein Tarifvertrag über eine Sozialpart-
nerrente eine Ermächtigung zum Abschluss 
von Betriebsvereinbarungen enthält, die 
dann auch die nichtleitenden außertarifli-
chen Angestellten eines Unternehmens er-
fassen könnte, nicht jedoch leitende Ange-
stellte.

Grundsätzlich scheint das Ministerium nur 
Gewerkschaften zuzutrauen, durch Tarif-
verträge ausreichende Kompensationen für 
den Wegfall gesetzlicher Garantien auszu-
handeln. Hier ist der Hinweis wichtig, dass 
auch für außertariflich eingruppierte Mit-
arbeiter, sowohl leitend als auch nichtlei-
tend, eine gewerkschaftliche Vertretung 
und damit auch ein Abschluss von Tarifver-
trägen zur Altersvorsorge grundsätzlich 
möglich sind. Somit könnten auch Versor-
gungsbausteine für diesen Personenkreis 
konzipiert wurden, die ebenfalls den neuen 
Standards des „Sozialpartnermodells“ ent-
sprechen.

Darüber müsste insbesondere dann nachge-
dacht werden, wenn durch eine Einführung 
des Sozialpartnermodells die ergänzenden 

ALTERSVORSORGE

Betriebliche Altersversorgung 
vor Neuerfi ndung?
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Versorgungssysteme für Führungs-
kräfte unter Anpassungsdruck gerie-
ten. Dass es dazu kommt, ist aber 
keineswegs zwingend. Einiges 
spricht dafür, dass Unterneh-
men aus Wettbewerbsgrün-
den auch in Zukunft Füh-
rungskräften eine attrak-
tive Altersvorsorge an-
bieten wollen und müs-
sen. Die verbleiben-
den rechtl ichen 
Verpflichtungen 
würden die Ar-
beitgeber dann 
akzeptieren.

Die ULA geht da-
von aus, dass er-
worbene Ansprüche 
von der Reform nicht erfasst sind 
und bereits erteilte Zusagen mit 
Wirkung für die Zukunft nur in be-
grenztem Umfang abgeändert werden 
können. Hier schützt auch die Rechtspre-
chung des Bundesarbeitsgerichts, die enge 
Grenzen setzt. Das Sozialpartnermodell 
wäre somit vorrangig ein Reformmodell für 
Neuzusagen mit langfristiger, dann aber 
sehr tiefgreifender Wirkung.

Unter www.ula.de/stellungnahmen 
wird die ULA eine Stellungnah-
me erarbeiten und veröffent-
lichen, sobald ein Ge-
setzentwurf vorliegt. 
Denn eine verlässli-
che Einschätzung 
ist nur auf Basis 
eines konkreten 
Gesetzentwurfs 
möglich. 

Welche Folgen 

könnte die 

Einführung einer 

sogenannten Tarifrente 

auf die betriebliche 

Altersversorgung für 

Führungskräfte haben? 

Viele Dinge liegen noch im Unklaren und 

sollten bei einem Gesetzentwurf gründlich 

überlegt werden. 

Foto: Bosnian – Shutterstock



Führungskräfte sehen die Digitalisierung nicht als Jobkiller an, erwarten aber tiefgreifende Veränderungen in den 
Erwerbs- und Karriereverläufen. Den Ergebnissen des zweiten Teils der Umfragereihe „Arbeiten 4.0 – Führen 4.0“ zufolge 
spielen bei den künftigen Anforderungen an Führungskräfte kommunikative und soziale Fähigkeiten sowie Flexibilität und 
Kreativität eine zentrale Rolle.
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Während sich der erste Umfrageteil An-
fang 2016 den Erfahrungen mit flexiblen 
Arbeitsmodellen und der aktuellen Debat-
te um eine Anpassung des arbeits- und so-
zialrechtlichen Rahmens an die Rahmen-
bedingungen einer digitalisierten Wirt-
schaft widmete, stand im Frühjahr die 

Veränderung der Karrieren und Erwerbs-
verläufe von Führungskräften im Vorder-
grund der Umfrage des Führungskräfte-

panels Manager Monitor.

Hier trauen die Befragten der Digitalisie-
rung ein großes Veränderungspotenzial 
zu. Drei Viertel der Befragten stimmen der 
Aussage zu, Digitalisierung und Industrie 

4.0 seien für die deutsche Wirtschaft die 
größte Herausforderung der letzten Jahr-
zehnte (21 Prozent  stimmen „voll zu“, 53 
Prozent stimmen „eher zu“). Gleichwohl 
sind 62 Prozent nicht der Auffassung, dass 
die Gefahr von Arbeitsplatzverlusten grö-
ßer sei als bei vorherigen Formen des 
Strukturwandels (50 Prozent „eher nicht“, 
12 Prozent „gar nicht“). Dennoch stellen 
sich Führungskräfte auf tiefgreifende Ver-
änderungen in ihrem Berufsleben ein. Die 
Digitalisierung könnte damit zum Motor 
permanenter und beschleunigter Verände-
rungen werden. 

Insbesondere die Stabilität von Beschäfti-
gungsverhältnissen wird nach Einschät-
zung der Umfrageteilnehmer abnehmen. 
Eine deutliche Mehrheit – fast 80 Prozent 
– rechnet damit, dass Führungskräfte in 

Zukunft häufiger als bislang ihren Ar-
beitgeber wechseln werden: unfrei-
willig, etwa infolge von Umstruktu-
rierungen, oder freiwillig. Rund zwei 

Drittel gehen davon aus, dass auch 
neue Erwerbsformen wie Verträge als 

freie Mitarbeiter oder Werkvertragsneh-
mer an Bedeutung zunehmen werden.

Von den Auswirkungen der Digitalisie-
rung bleiben kein Bereich und keine Funk-
tion im Unternehmen unberührt. Insbeson-
dere in den Bereichen Rechnungswesen, 
Vertrieb, Einkauf und Logistik erwarten 
Führungskräfte die stärksten Effekte der 
Digitalisierung auf den Arbeitsalltag von 
Führungskräften.

Eine weitere Frage richtete sich nach den 
künftigen beruflichen Anforderungen an 
Führungskräfte. Hier wurde ein umfang-
reicher Katalog typischer Hard Skills und 
Soft Skills zur Bewertung gestellt. Im Er-

MANAGER MONITOR 

Digitalisierung kein Jobkiller
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Antworten auf die Frage: „Wie stark werden in Ihrem Unternehmen Führungs- und hochqualifi zierte Fachpositionen in den folgenden 

Bereichen von den Folgen der Digitalisierung betroffen sein?“ Quelle: Manager Monitor
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gebnis ist keine einzige der Fähigkeiten 
wirklich entbehrlich, am ehesten noch „zu-
sätzliche Fremdsprachenkenntnis (neben 
Englisch)“ und eine „breite Allgemeinbil-
dung“. An der Spitze der Anforderungs-
skala stehen kommunikative Fähigkeiten, 
Englischkenntnisse, die Bereitschaft zur 
Übernahme von Verantwortung und Coa-
ching-Fähigkeiten wie die Förderung von 
Mitarbeitern.

Als Initiatorin der Umfrage ist die Füh-
rungskräftevereinigung ULA davon über-
zeugt, dass eine wirksame Bindung und 
Motivation von Führungskräften auch in 
Zukunft eine wichtige Rolle spielen wird 
– ungeachtet einer abnehmenden Dauer-
haftigkeit einzelner Arbeits- und Vertrags-
verhältnisse. Daher wurden die Umfrage-
teilnehmer um eine Prognose darüber ge-
beten, welche Bindungsfaktoren in Zu-
kunft an Bedeutung zunehmen werden.

Das Ergebnis bestätigt die Ergebnisse vie-
ler zeitgenössischer Motivationstheorien. 
Oben stehen vorwiegend intrinsische Mo-
tivationsfaktoren, also solche, die auf ei-
ner positiven inneren Einstellung zur Ar-
beit aufbauen. Ganz unten in der Liste 
landen vorwiegend extrinsische Motiva-
tionsfaktoren, die auf dem Belohnungs-
prinzip oder auf der Verleihung von Sta-
tussymbolen beruhen.

Die obersten fünf Plätze belegen ein 
wertschätzendes Arbeitsklima, Flexibi-
lität bei der Arbeitszeit, abwechslungs-
reiche Aufgaben, die betriebliche Alters-
versorgung (als einzig materiell messba-
rer Faktor) und herausfordernde Aufga-
ben. Jeweils mehr als 50 Prozent bewer-
ten diese Faktoren als „sehr wichtig“. Da-
bei beträgt die Summe der Antwortkate-
gorien „sehr wichtig“ und „eher wichtig“ 
mehr als 90 Prozent. 

Am unteren Ende der Skala stehen drei 
Faktoren, die ebenfalls von mehr als 65 
Prozent der Befragten noch als wichtig an-
gesehen werden: die Höhe des Gehalts (25 
Prozent „sehr wichtig“, 61 Prozent „eher 
wichtig“), das gesellschaftliche Ansehen 
des Arbeitgebers (23 Prozent „sehr wich-
tig“, 53 Prozent „eher wichtig“) und „sons-
tige Sonderleistungen“ (15 Prozent „sehr 
wichtig“, 15 Prozent „sehr wichtig“, 50 
Prozent „eher wichtig“).

Mit Nennungen der Kategorie „sehr wich-
tig“ unter zehn Prozent und einer Gesamt-
bemessung der Wichtigkeit unter 50 Prozent 
liegen der Dienstwagen sowie die Ausstat-
tung und das Umfeld des Arbeitsplatzes klar 
abgeschlagen auf den letzten Plätzen.

Auf www.manager-monitor.de gibt es 
eine vollständige Auswertung der Umfrage 
mit allen Grafiken. 

Forschung & Entwicklung

8 %24 %27 %35 %7 %

Personalwesen

6 %20 %38 %35 %3 %

Marketing

9 %28 %31 %28 %4 %

Buchhaltung/Rechnungswesen

9 %37 %28 %24 %2

Vertrieb

9 %29 %37 %20 %4 %

Einkauf

8 %34 %37 %18 %3 %

Logistik

8 %50 %28 %12 %3 %

Sonstige Administration (Rechtsabteilung etc.)

10 %17 %33 %38 %4 %

Produktion

6 %28 %29 %30 %7 %

■ nicht betroffen        ■ eher gering betroffen        ■ eher stark betroffen        ■ stark betroffen        ■ weiß nicht
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Ob Willy Brandt sich darüber gefreut hätte? In der Großen Koalition wächst bisweilen auch zusammen, was nicht 
zusammengehört. Ein politischer „Paket-Deal“ zwischen CDU, CSU und SPD hat im Mai den Weg für die sogenannte 
Flexi-Rente und eine Reform des Arbeitnehmerüberlassungsgesetzes freigemacht.

Für Fach- und Führungskräfte sind die im 
Mai im Koalitionsausschuss erzielten Kom-
promisse in mehrerlei Hinsicht relevant. 
Hochqualifizierte Fachkräfte, die bewusst 
und freiwillig im Rahmen von Werkverträ-
gen Dienstleistungen erbringen, müssen of-
fenbar nicht mehr mit einem höheren Risiko 
rechnen, gegen ihren Willen als Arbeitneh-
mer eingestuft zu werden. Anlass zu dieser 
Befürchtung bot im November 2015 ein ers-
ter Referentenentwurf des Arbeitsministe-
riums. Dieser enthielt einen Vorschlag für 
einen neuen Paragrafen 611a des Bürgerli-
chen Gesetzbuchs (BGB). 

Der Paragraf sollte „vertragstypische 
Pflichten beim Arbeitsvertrag“ definie-
ren. Das Ministerium wählte damals den 
Weg einer sogenannten Vermutungsrege-
lung. Der Entwurf zählte eine Reihe von 
Merkmalen auf, die eine widerlegliche 
Vermutung begründen hätten können, 
dass ein Arbeitsvertrag vorliegt. Dazu 
zählten die Eingliederung in eine fremde 
Arbeitsorganisation, eine Fremdbestim-
mung der Arbeitszeit oder die Nutzung 
fremder Arbeitsmittel. Zwar machte das 
Ministerium geltend, es setze hierbei nur 
höchstinstanzliche Rechtsprechung um. 
Trotzdem erhob sich vielstimmige Kritik 
von zahlreichen Verbänden, darunter 
vom ULA-Mitgliedsverband BVBC. 

Auch die ULA teilte die Bedenken. Bis-
herige Erfahrungen mit Vermutungsrege-
lungen, etwa mit einer nach wenigen Jah-

ren wieder abgeschafften Definition von 
„Scheinselbstständigkeit“, waren negativ. 
Das Ziel, die Rechtssicherheit zu erhöhen, 
haben sie nicht erreicht. Teilweise wurde 
sogar das glatte Gegenteil bewirkt.

Der neue Referentenentwurf wählt jetzt 
einen anderen Weg und präsentiert zu-
gleich ein rechtspolitisches Novum. Im 
neuen Entwurf des Paragrafen 611a BGB 
liegt jetzt erstmals ein – weitgehend un-
umstrittener – Vorschlag für eine Defini-
tion von „Arbeitnehmer“ vor. Gesetzge-
berisch definiert ist bislang nur der 
Dienst- beziehungsweise Arbeitsvertrag. 
Der Schlüsselsatz lautet künftig: „Arbeit-
nehmer ist, wer aufgrund eines privat-
rechtlichen Vertrags im Dienste eines an-
deren zur Leistung weisungsgebundener, 
fremdbestimmter Arbeit in persönlicher 
Abhängigkeit verpflichtet ist.“

Daneben sollen einzelne Regelungen des 
Arbeitnehmerüberlassungsgesetzes ver-
schärft werden. Aus Sicht der ULA ge-
schieht dies in maßvoller Weise. Unter 
anderem soll die „verdeckte Arbeitneh-
merüberlassung“ erschwert werden. Eine 
solche liegt vor, wenn Aufträge zwar auf 
Basis eines Werkvertrags vergeben wer-
den, die Arbeitnehmer des Werkvertrags-
unternehmens beim Auftraggeber aber 
fest in die Organisation eingebunden wer-
den und diesem gegenüber weisungsge-
bunden sind. Bislang war es möglich, eine 
Verleiherlaubnis vorsorglich für den Fall 

„zu bevorraten“, dass gerichtlich oder be-
hördlich festgestellt wird, dass in Wahr-
heit eine Arbeitnehmerüberlassung vor-
liegt. Dies soll künftig unterbunden 
werden. 

Auch Mitbestimmungsrechte im Zusam-
menhang mit Leiharbeit werden gestärkt, 
beispielsweise Informations- und Unter-
richtungsrechte der Betriebsräte über Ar-
beitnehmerüberlassung. Außerdem wer-
den künftig Leiharbeitnehmer für die Er-
reichung von Schwellenwerte nach dem 
Betriebsverfassungsgesetz und den Ge-
setzen über die Unternehmensmitbestim-
mung mitgezählt. 

Die Überlassungshöchstdauer soll auf 18 
Monate begrenzt werden. Derzeit gibt es 
keine Obergrenze. Per Tarifvertrag solle 
aber eine längere Dauer vereinbart wer-
den können. Der für die Arbeitnehmerü-
berlassung tragende Gleichstellungs-
grundsatz – „Equal Pay“ genannt und zu-
gleich ein zentrales Motiv für die zuvor 
erwähnten Umgehungstatbestände – soll 
nach neun Monaten erreicht werden. Per 
Tarifvertrag sollen auch Stufenpläne über 
eine Dauer von maximal 15 Monaten ver-
einbart werden können. 

Vom Arbeitsministerium wurde die ULA 
schriftlich um Stellungnahme gebeten. 
Sie hat die vorgeschlagenen Änderungen 
mehrheitlich gebilligt und nur punktuelle 
Änderungen angeregt.

ARBEIT

Kompromiss zu 
Flexi-Rente und 
Arbeitnehmerüberlassung
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Flexi-Rente überzeugt nicht

Der Kompromiss zur Flexi-Rente wurde be-
reits Ende 2015 in einer Koalitionsarbeits-
gruppe erarbeitet, lag aber wegen des Streits 
über die Arbeitnehmerüberlassung auf Eis. 
Hier bleibt das Ergebnis nach Ansicht der 
ULA hinter den Erwartungen zurück. Vor 
allem das Problem der Hinzuverdienstgren-
zen wurde nicht überzeugend gelöst. 

Bislang erlischt der Anspruch auf eine vor-
gezogene Altersrente, die ein Versicherter 
vor Erreichen der Regelaltersgrenze be-
zieht, bereits oberhalb einer Schwelle von 
450 Euro pro Monat. Je nach Höhe der 
Überschreitung reduziert sich der An-

spruch auf zwei Drittel, die Hälfte oder ein 
Drittel einer Vollrente. Eine solche Rege-
lung wirkt für die Betroffenen abschre-
ckend und de facto als Beschäftigungs-
bremse. Künftig soll oberhalb einer 
Schwelle von 450 Euro 40 Prozent des Hin-
zuverdienstes auf den Rentenzahlbetrag 
angerechnet werden, immerhin stufenlos.

Fraglich ist, ob von einer derart halbherzi-
gen Neuregelung eine echte Signalwirkung 
ausgehen kann. Jegliche Anrechnung 
schmälert die Attraktivität eines flexiblen 
Ausgleitens durch eine Kombination von 
Erwerbsarbeit und vorgezogener Rente er-
heblich. Die ULA fordert seit Jahren, Hin-
zuverdienste komplett von jeder Anrech-

nung auszunehmen, bis vorgezogene Ren-
te und Hinzuverdienst in Summe das zuvor 
bezogene Einkommen überschreiten. 

Im Übrigen müssen noch weitere Rahmen-
bedingungen verbessert werden, die ein 
flexibles Ausgleiten in den letzten Berufs-
jahren behindern. Hier gibt es vielverspre-
chende Instrumente, zum Beispiele Wert-
guthaben beziehungsweise Lebensarbeits-
zeitkonten, die nach Meinung der ULA 
aufgrund unnötiger restriktiver gesetzli-
cher Vorschriften noch nicht ihr volles Po-
tenzial ausgeschöpft haben. Auch hierzu 
wird sich die Führungskräftevereinigung 
ULA in einer Stellungnahme zu dem Ge-
setzentwurf äußern, sobald er vorliegt. 

Gleiche Arbeit – gleicher Lohn? Künftig sollen die Mitbestimmungsrechte in Bezug auf Leiharbeitnehmer gestärkt werden, so der Plan der 

Großen Koalition. Foto: industrieblick – Fotolia
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Mit seinem Umfragepanel „Manager 

Monitor“ gibt des Führungskräfte Insti-

tut (FKI) Führungskräften eine starke 

Stimme in der Öffentlichkeit. Denn die 

Studienergebnisse stoßen regelmäßig 

auf ein großes Echo in den relevanten 

Wirtschaftsmedien. Bei den rund 1.000 

Mitgliedern des Manager Monitors han-

delt es sich größtenteils um angestellte 

Fach- und Führungskräfte aus den Mit-

gliedsverbänden der Führungskräfte-

vereinigung ULA. Dabei deckt das Pa-

nel eine Vielzahl an Branchen der priva-

ten Wirtschaft ab. 8 Prozent der Panel-

mitglieder sind in ihren Unternehmen als 

Vorstands- oder Geschäftsführungsmit-

glieder, 52 Prozent als leitende Ange-

stellte, 35 Prozent als außertarifliche An-

gestellte und 5 Prozent in sonstiger Stel-

lung tätig. Um die Durchschlagskraft 

des Panels zu stärken und die Reprä-

sentativität der Umfragen weiter zu er-

höhen, sind neue Mitglieder stets will-

kommen. Die Anmeldung erfolgt online 

auf www.manager-monitor.de und ist 

jederzeit kündbar. Selbstverständlich 

erfolgt die Auswertung der Umfrageer-

gebnisse anonym.

Führungskräfte stehen Tag für Tag unter Strom und übernehmen Verantwortung. 
Deshalb müssen die eigenen Fähigkeiten regelmäßig geschult werden. Abhilfe 
schafft das Führungskräfte Institut (FKI) mit maßgeschneiderten Seminaren. Die 
Anmeldung erfolgt online auf www.fki-online.de.

Welche Faktoren beeinflussen eine Verhandlung? In diesem Training zeigt der erfahre-
ne Verhandlungsspezialist Kai Braake, welche Strategien und Techniken Führungskräf-
te in Verhandlungssituationen gezielt einsetzen können. 
Wann? Am 6. September 2016.
Wo? In der FKI-Geschäftsstelle in Köln (Mohrenstraße 11 – 17, 50670 Köln).

Neben einer gut durchdachten Verhandlungsstrategie entscheiden die rhetorisch-dialek-
tischen Fertigkeiten über den Verhandlungserfolg. In diesem Seminar erläutert Kai Braa-
ke, wie die Seminarteilnehmer ihr rhetorisches Wirkungsrepertoire erweitern können.
Wann? Am 7. September 2016.
Wo? In der FKI-Geschäftsstelle in Köln (Mohrenstraße 11 – 17, 50670 Köln).

Viele Führungskräfte verspüren den Wunsch nach mehr Eigenverantwortung der Mit-
arbeiter. Dies gelingt nur, wenn dafür die nötigen Rahmenbedingungen und Strukturen 
geschaffen werden. Psychologe Dr. Philipp Philippen erklärt die Grundlagen.
Wann? Am 13. September 2016.
Wo? In der FKI-Geschäftsstelle in Köln (Mohrenstraße 11 – 17, 50670 Köln).
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Umfragepanel als Stimme 
der Führungskräfte

Weiterbildung bringt 
Karriere voran

AKTUELLE SEMINARE

Wirkungsvolle Taktiken für hartes Verhandeln

Hartes Verhandeln – Stufe zwei

Mitarbeitermotivation – Eigenverantwortung fördern



 2008

 2014

Italien: Arbeitskosten pro Stunde

27,1 €

28,3 €

Frankreich: Arbeitskosten pro Stunde
31,6 €

34,6 €

Dänemark: Arbeitskosten pro Stunde

32,9 €

40,3 €

Spanien: Arbeitskosten pro Stunde

19,4 €

21,3 €

Deutschland: Arbeitskosten pro Stunde

28,6 €

31,4 €

Euroraum: Arbeitskosten pro Stunde

26 €

29,2 €
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Europa: 
Arbeit
kostet
Für Industrie und Dienstleistungen 
liegen die Arbeitskosten pro Stunde 
in Deutschland leicht oberhalb des 
Durchschnitts im Euroraum.
In mehreren Nachbarstaaten liegen 
sie jedoch zum Teil deutlich höher.
Auch fielen die Zuwächse in allen 
hier betrachteten Staaten in 
einem Zehnjahreszeitraum zum 
Teil deutlich höher aus als in 
Deutschland (Anstieg: 4,6 
Prozent).
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Wirtschaft in Zahlen
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Foto: Minerva Studio – Fotolia

Schlagabtausch 
ohne 
Blickkontakt

VERHANDLUNGEN PER TELEFON UND E-MAIL

Management
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Bei vielen Beschaffungsverhandlungen kann man darauf verzichten, dass sich beide Parteien persönlich an einen Tisch 
setzen. Der dafür notwendige Zeit- und Kostenaufwand bleibt meist Verhandlungen von umfangreicheren Geschäften wie 
Investitionen und Rahmenverträgen vorbehalten. Schon heute werden in der Industrie die meisten Vereinbarungen 
telefonisch oder elektronisch getroffen, was eine genaue Kenntnis der Spielregeln erfordert.

Von Dr. Guido Wenski

Viele Menschen glauben, dass gute Argu-
mente genügen, um ihr Gegenüber zu über-
zeugen. Weit gefehlt, denn es kommt vor al-
lem darauf an, wie man seine Argumente he-
rüberbringt. Nach Erkenntnissen des ameri-
kanischen Sozialpsychologen Albert Mehra-
bian hat das, was in einem Dialog gesagt 
wird, nur einen siebenprozentigen Anteil an 
der Gesamtwirkung – 38 Prozent werden 
über die Stimmführung und gar 55 Prozent 
über nonverbale Signale vermittelt, also über 
Mimik, Gestik und Körpersprache. 

Bei einem Telefongespräch verbleibt also we-
niger als die Hälfte der Möglichkeiten. Zwar 
hört man – je nach Qualität der Übertragung 
– mehr oder weniger gut, was der andere 
sagt, und auch der Ton, die Lautstärke und 
die Schwingungen in der Stimme werden 
übermittelt. Jedoch bleibt das, was der Ver-
handlungspartner hinsichtlich der Körper-
sprache signalisiert, im Verborgenen.

Verhandlungen am Telefon sind nicht zu 
unterschätzen: Neben einer sorgfältigen 
Vorbereitung, die mindestens ebenso viel 
Zeit erfordert wie das Gespräch selbst, soll-
ten auch im Gesprächsverlauf verschiedene 
Regeln beachtet werden, die für alle wich-
tigen Telefonate gelten:

■ Sicherstellen, dass man versteht, wer 
auf der anderen Seite am Gespräch teil-
nimmt.
■ Laut und deutlich sprechen, insbeson-
dere wenn in einer Fremdsprache kommu-
niziert wird.
■ Nachfragen, wenn man etwas nicht ver-
standen hat – sei es akustisch oder inhaltlich.
■ Insbesondere bei Konflikten ruhig und 
freundlich bleiben. 
■ Notizen machen – während des Ge-
sprächs oder nach dem Telefonat.
■ Das Wichtigste: Beim Telefonieren auf-
stehen! Die Wirkung der Stimme wird 
durch die freiere Atmung positiv verän-
dert, was eine erhöhte Aufmerksamkeit 
und Achtung des Gegenübers zur Folge 
hat.

Dr. Guido

Wenski

ist langjähriges VAA-Mitglied sowie 

freiberuflicher Managementberater 

und Verhandlungstrainer. Zuvor war er 

28 Jahre in der Industrie tätig. Auf 

www.wenski-consulting.com gibt es 

weitere Informationen rund ums Ver-

handeln.
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Darüber hinaus sollte der Telefonver-
handler wissen, dass die Stimme ebenso 
viel über die innere Verfassung des Spre-
chers aussagt wie die am Telefon nicht 
sichtbare Körpersprache. Ein aus einer 
soliden Vorbereitung genährtes und 
durch Erfahrung unterstütztes gesundes 
Selbstbewusstsein resultiert nahezu au-
tomatisch in einer festen, verbindlichen 
Stimmlage. Unerledigte Hausaufgaben, 
Unkonzentriertheit und Überraschung 
bei unerwarteten Wendungen des Ge-
schehens führen zwangsläufig zum Ge-
genteil.

Beim Austausch von E-Mails fällt die 
Stimmführung ebenfalls weg: Es bleiben 
Mehrabians sieben Prozent Textanteil. 
Zudem ist sowohl dem Sender als auch 
dem Empfänger bewusst, dass eine 
E-Mail im Gegensatz zu einem Telefon-
anruf nicht sofort beantwortet werden 
muss. E-Mails gehören zur sogenannten 
asynchronen Konversation, was mehr 
Zeit zum Nachdenken, Prüfen und Re-
cherchieren lässt. 

Neben der reinen Textinformation und 
deren Aufmachung – dazu gehören unter 
anderem Rechtschreibung, Formatie-

rung, Schriftbild, Layout und Signatur – 
spielt auch die Zeit eine Rolle, die man 
sich lässt, um eine Nachricht zu beant-
worten oder einen Vorgang zu initiieren. 
Es sind also Variationsmöglichkeiten 
vorhanden. 

Was hat all dies mit dem Verhandlungs-
erfolg zu tun? So wie ein aufgeräumtes 
Büro, ein vorzeigbares Äußeres und ein 
einwandfreies Benehmen die Stellung, 
Souveränität und Persönlichkeit des Ver-
handlers unterstreicht, gilt dies natürlich 
ebenfalls für sein Kommunikationsver-
halten. Grundsätzlich sollte man sich 
stets darüber bewusst sein, dass eine 
E-Mail zugleich eine Visitenkarte des 
Absenders ist. Daher gibt es auch für die 
E-Mail-Nutzung im Dialog mit dem Ver-
handlungspartner – etwa für den Einkäu-
fer mit dem Lieferanten – einige bewähr-
te Grundprinzipien:

■ Verhandlungen im E-Mail-Format be-
stehen maximal aus drei Nachrichten, 
etwa der Zusendung der Angebots, der 
Anfrage des Einkäufers nach einem 
Nachlass und einer entsprechenden Ant-
wort darauf. Spätestens wenn danach 
noch keine Übereinkunft zwischen den 
beiden Verhandlungspartnern erzielt 
wurde, sollte zum Telefonhörer gegriffen 
werden.
■ In Form persönlicher Gesprächsrun-
den durchgeführte Verhandlungen wer-
den durch zwischenzeitliche E-Mail-Ver-
handlungsdialoge oft korrumpiert: Sie 
sind entweder persönlich oder per E-
Mail zu führen.
■ Eine E-Mail-Nachricht mit der Bitte 
um einen Nachlass ist normalerweise 
nicht in zwei Minuten geschrieben, son-
dern erfordert Vorbereitung und sorgfäl-
tige Wortwahl – dies ist gut investierte 
Zeit. 
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Eine deutlich gestiegene Lebenserwartung in Verbindung mit einem nur wenig erhöhten Renteneintrittsalter führt dazu, 
dass Menschen, die heute pensioniert werden, so lange im Ruhestand sein werden wie noch keine andere Generation vor 
ihnen. Dies hat Konsequenzen auf gesellschaftlicher, organisationaler und individueller Ebene. Um die Befindlichkeiten und 
Bedürfnisse der Mitglieder im Übergang in den Ruhestand berücksichtigen zu können, hat der VAA in Zusammenarbeit mit 
der Leuphana Universität Lüneburg eine Umfrage zu wichtigen Faktoren beim Übergang in den Ruhestand durchgeführt. 

Von Jan-Bennet Voltmer und Professor Jürgen Deller

ÜBERGANG IN DEN RUHESTAND

Umfrage belegt: Rechtzeitig 
Zeit mit Leben füllen

Beim Übergang in den Ruhestand erweist sich eine rechtzeitige Planung noch während der letzten Phase des Erwerbslebens als echtes Ass 

im Ärmel. Foto: pathdoc – Shutterstock

Organisationen müssen mit alternden Be-
legschaften und einer geringeren Verfüg-
barkeit junger Nachwuchskräfte umge-
hen. Auf individueller Ebene müssen 

Menschen lernen, mit der verfügbaren 
Zeit umzugehen: Zu Beginn des 19. Jahr-
hunderts erreichte kaum jemand das ge-
setzliche Renteneintrittsalter; heute ist die 

Zeit in der Rente in Deutschland so lang 
wie noch nie zuvor. In der Forschung sind 
positive Effekte kontinuierlicher Aktivität 
im Ruhestand gut belegt. Eine selbstbe-

60plus



VAA MAGAZIN JUNI 2016 51

60plus

stimmte Verlängerung der Lebensarbeits-
zeit wird von vielen Arbeitnehmern ge-
wünscht und kann ein möglicher Lö-
sungsansatz sein. Oft beginnen konkrete 
Planungen für den Übergang in den Ru-
hestand jedoch zu spät.

Um eine gezieltere Unterstützung zu er-
möglichen, haben der VAA und die Leu-
phana Universität Lüneburg die Mitglie-
der im rentennahen Alter und im Ruhe-
stand befragt. Die Umfrage scheint einen 
Nerv getroffen zu haben: Insgesamt be-
teiligten sich 2.699 Mitglieder (33 Pro-
zent) im Alter zwischen 51 und 75 Jah-
ren. Von den Befragten bezogen 996 (37 
Prozent) bereits eine Rente. Einer ehren-
amtlichen Betätigung gingen 1.059 (39 
Prozent) nach. Im Durchschnitt gingen 
die Pensionäre mit 62 Jahren in den Ru-
hestand, die Erwerbstätigen erwarteten 
ihren Renteneintritt mit 64 Jahren. Le-
diglich ein Drittel der Erwerbstätigen hat 
das Gefühl, diesen Zeitpunkt wählen zu 
können. In der Rückschau berichten je-
doch zwei Drittel der Pensionäre, dass 
der Pensionierungszeitpunkt der eigenen 
Lebensplanung entsprach. 

Von den Pensionierten strebt im Vergleich 
zu den Erwerbstätigen nur ein kleiner Teil 
nach einer fortgesetzten Erwerbstätigkeit 
im eigenen (jeweils 10 Prozent) oder einem 
anderen Bereich (9 Prozent gegenüber 22 
Prozent). Bei beiden Gruppen besteht je-
doch ein großer Wunsch nach kontinuier-
licher Aktivität: Ein Drittel der Pensionäre 
(31 Prozent) und beinahe die Hälfte der Er-
werbstätigen (46 Prozent) streben eine eh-
renamtliche Tätigkeit im Ruhestand an. 
Gefragt nach ihrer derzeitigen ehrenamtli-
chen Tätigkeit wurde mit großem Abstand 
eine Funktion in Sportvereinen angegeben, 
gefolgt von einem Engagement im kirchli-
chen Umfeld sowie kulturellen oder sozia-
len Vereinen. Wie zu erwarten sind die 
pensionierten VAA-Mitglieder ehrenamt-
lich aktiver: Fast die Hälfte der Umfrage-
teilnehmer gab an, sich ehrenamtlich zu 
engagieren, während dies auf etwa ein 
Drittel der Berufstätigen zutrifft. Durch-
schnittlich werden 6,5 Stunden pro Woche 
in das Ehrenamt eingebracht. 

Von den Pensionierten wären 17 Prozent 
gern weiterhin berufstätig geblieben. Die 

Mehrheit (59 Prozent) führt individuelle 
Hinderungsgründe an, zum Beispiel die 
Übernahme anderer Aufgaben im Rah-
men der Familie. Andere wiederum be-
klagen den Mangel an Beschäftigungsan-
geboten für Ältere und die nicht alters- 
und alternsgerechten Arbeitsplatzdesigns. 
Jeweils jeder Fünfte (19 Prozent) fühlt 
sich durch gesetzliche oder organisationa-
le Umstände an einer fortgesetzten Be-
rufstätigkeit gehindert, zum Beispiel 
durch Altersteilzeitregelungen, Hinzuver-
dienstgrenzen sowie Firmengrundsätze in 
Bezug auf die Beschäftigung Älterer. 

Was brauchen ältere Arbeitnehmer für ei-
nen gelungenen Übergang in den Ruhe-
stand? Dazu gibt es einige wichtige Tipps:

Neu gewonnene Zeit strukturieren 

■ Beenden Sie nicht schlagartig alle be-
ruflichen Tätigkeiten. Diese waren über 
Jahre ein wichtiger Teil Ihres Lebens. 
Lassen Sie Ihre berufliche Tätigkeit aus-
klingen. Machen Sie so viel, wie es Ihnen 
gut tut, und beanspruchen Sie die Auto-
nomie und Flexibilität bei der Arbeit, die 
Sie jetzt benötigen.  
■ Legen Sie sich rechtzeitig – das bedeutet 
einige Jahre vor der Pensionierung – ein 
Hobby zu oder intensivieren Sie ein bereits 
bestehendes, zum Beispiel Lokalpolitik, 
Studium, Fotografieren oder Kochen. 
■ Die Rollen in Ihrem Privatleben sind 
seit Jahren klar vergeben. Dabei sind Sie 
bisher häufig derjenige, der zur Arbeit 
geht. Bereiten Sie sich und Ihr Umfeld 
rechtzeitig auf die anstehenden Verände-
rungen vor. Erlauben Sie sich und Ihrem 

privaten Umfeld, langsam eine neue Rol-
lenverteilung zu finden.
 
Pensionierung rechtzeitig vorbereiten

■ Suchen Sie früh das Gespräch mit Ih-
rem Arbeitgeber und thematisieren Sie 
Ihre Wünsche.
■ Erledigen Sie rechtzeitig die notwendi-
gen Formalitäten. Häufig wird die Nut-
zung von Beratungsangeboten wie denen 
des VAA empfohlen.

Zeit mit Familie verbringen 

■ Viele Befragte genießen im Ruhestand 
die Zeit mit ihren Enkeln. Einige geben 
an, jetzt das nachholen zu können, was 
mit den eigenen Kindern aufgrund der 
Berufstätigkeit nicht möglich war. 

Insgesamt messen die Mitglieder des 
VAA ihrer Arbeit eine zentrale Bedeutung 
für ihr Leben bei. Ein nicht unerheblicher 
Teil der Befragten wäre gern auch über 
den Zeitpunkt der Pensionierung hinaus 
berufstätig (geblieben) – die eigene Ge-
sundheit, die Übernahme anderer Aufga-
ben, gesetzliche und organisatorische 
Rahmenbedingungen werden als mögli-
che Hinderungsgründe einer fortgesetzten 
Tätigkeit genannt.

Nach Einschätzung der Pensionierten ist 
die sinnvolle Nutzung der gewonnenen 
Zeit entscheidend für einen gelungenen 
Übergang in den Ruhestand. Immer wieder 
wird betont, wie wichtig die rechtzeitige 
Identifikation von Beschäftigungsmög-
lichkeiten ist. 

Jan-Bennet 

Voltmer

ist Doktorand am Institut für Strate-

gisches Personalmanagement der 

Leuphana Universität Lüneburg.
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Jürgen 

Deller

leitet das Institut für Strategisches 

Personalmanagement der Leuphana 

Universität Lüneburg.
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Recht

Sommerzeit ist Urlaubszeit. Regelmäßig nehmen mit den steigenden Temperaturen auch die Rechtsanfragen beim Juristischen 
Service des VAA zum Thema Urlaub deutlich zu. Im Interview mit dem VAA Magazin gibt VAA-Jurist Stephan Gilow 
Antworten auf einige der am häufigsten aufgeworfenen Fragen.

INTERVIEW MIT STEPHAN GILOW

Urlaub heißt: 
Anspruch auf Erholung

VAA Magazin: Woraus ergibt sich der Ur-
laubsanspruch des Arbeitnehmers und wie vie-
le Urlaubstage stehen einem Arbeitnehmer zu?

Gilow: In Deutschland gibt es seit 1963 das 
Bundesurlaubsgesetz (BUrlG), das auch den 
Vorgaben der im Jahr 2003 erlassenen EU-
Arbeitszeitrichtlinie entspricht. Hier wird 
ein Mindestjahresurlaubsanspruch von 24 
Werktagen geregelt. Allerdings ist auch der 
Samstag ein Werktag im Sinne des BUrlG. 
Der Gesetzgeber geht hier also von einer 
Sechstagewoche aus. Umgerechnet auf die 
heute gängige Fünftagewoche besteht dem-
nach ein gesetzlicher Mindesturlaubsan-
spruch von 20 Tagen pro Jahr.

In vielen Tarif- oder Arbeitsverträgen wer-
den weitergehende Urlaubsansprüche ge-
regelt. Der Manteltarifvertrag für Akade-
miker in der chemischen Industrie etwa 
sieht 30 Urlaubstage vor – auf eine Fünf-
Tage-Woche bezogen wohlgemerkt.

Für schwerbehinderte Arbeitnehmer ergibt 
sich aus § 125 SGB IX ein Zusatzur-
laubsanspruch. Dieser beträgt bei einer 
Fünftagewoche und dem Vorliegen der 
Schwerbehinderteneigenschaft im gesam-
ten Kalenderjahr fünf Tage im Jahr. Liegt 
die Schwerbehinderteneigenschaft nicht 
das ganze Jahr vor, hat der Arbeitnehmer 
für jeden vollen Monat des Beschäfti-
gungsverhältnisses Anspruch auf ein 
Zwölftel des Zusatzurlaubs. Ergeben sich 
bei der Ermittlung dieses anteiligen Zusat-
zurlaubs Bruchteile, die mindestens eine 
halben Tag ergeben, werden sie auf einen 
vollen Urlaubstag aufgerundet.

VAA Magazin: Wie wird die Lage des Ur-
laubszeitraums bestimmt?

Gilow: Der Arbeitgeber legt den Urlaub un-
ter Berücksichtigung der Wünsche des Ar-
beitnehmers durch die Urlaubsgewährung 
fest. Äußert der Arbeitnehmer keine ent-
sprechenden Wünsche, kann der Arbeitge-
ber den Urlaubszeitraum von sich aus be-
stimmen. In Betrieben ohne Betriebsrat 
kann der Arbeitgeber den Urlaubsanspruch 
auch durch die Anordnung von Betriebsfe-
rien erfüllen und somit den Urlaubszeit-
raum festlegen. In betrieblich mitbestimm-
ten Unternehmen kann er dies nur gemein-
sam mit dem Betriebsrat tun. 

Grundsätzlich ist aber der Wunsch des Ar-
beitnehmers für die Lage des Urlaubszeit-
raums maßgeblich. Diesem Wunsch kann 
sich der Arbeitgeber nur bei Vorliegen 
dringender betrieblicher Belange oder ent-
gegenstehender Urlaubswünsche anderer 
Arbeitnehmer entziehen, die unter sozialen 
Gesichtspunkten Vorrang verdienen. Letz-
teres wird insbesondere – aber nicht nur – 
dann der Fall sein, wenn einer der Arbeit-
nehmer im Gegensatz zu seinem Kollegen 

wegen seiner schulpflichtigen Kinder auf 
die Ferienzeiten angewiesen ist. 

VAA Magazin: Und was können dringende 
betriebliche Belange sein, aufgrund derer 
der Arbeitgeber den Urlaubswunsch des 
Arbeitnehmers verweigern kann?

Gilow: Maßstab ist in diesem Zusammen-
hang der gesicherte Fortgang des Be-
triebsablaufs. Kommt es beispielsweise in 
Saisonbetrieben zu Personalengpässen, 
steigt die Zahl der zu bearbeitenden Auf-
träge plötzlich sprunghaft an, droht der 
Verfall großer Produktmengen oder ein 
solcher hochwertiger Produkte, kann die 
Verweigerung der Urlaubsgewährung 
durch den Arbeitgeber gerechtfertigt sein. 
Auch die durch eine Betriebsvereinbarung 
festgelegten Betriebsferien können drin-
gende betriebliche Belange sein. Für de-
ren Einführung sind derartige Belange 
übrigens nicht erforderlich. Entscheidend 
kommt es letztlich auf eine Abwägung der 
beiderseitigen Interessen an. Hierbei wäre 
etwa auch zu berücksichtigen, ob der Ar-
beitgeber den Betriebsablauf so organi-
siert hat, dass die Urlaubsansprüche des 
Arbeitnehmers überhaupt erfüllt werden 
können.

VAA Magazin: Kann der Arbeitgeber bereits 
gewährten Urlaub bei Vorliegen entspre-
chender betrieblicher Belange widerrufen 
und den Arbeitnehmer zur Arbeitsleistung 
verpflichten? 

Gilow: Grundsätzlich kann der Arbeitge-
ber dies nicht tun. Er hat sich durch die 
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Urlaubsgewährung festgelegt und somit 
keinen Anspruch gegen den Arbeitneh-
mer, den Urlaub abzubrechen oder zu un-
terbrechen. Die Festlegung des Urlaubs-
zeitraums kann nur im Einvernehmen 
zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
rückgängig gemacht werden. Nur im Not-
fall kann der Arbeitnehmer aus vertragli-
cher Rücksichtnahme verpf lichtet sein, 
der Rückgängigmachung zuzustimmen. 
Daraus folgt wiederum keinesfalls die 
Verpflichtung des Arbeitnehmers, wäh-
rend seines Urlaubs für den Arbeitgeber 
erreichbar zu sein.

Erteilt der Arbeitgeber dem Arbeitnehmer 
den Urlaub unter Vorbehalt des Widerrufs, 
liegt keine wirksame Urlaubserteilung vor, 
der Urlaubsanspruch wird nicht ordnungs-
gemäß erfüllt. Auch dürften sich aus einer 
Nichtbefolgung einer arbeitgeberseitigen 
Anweisung, aus dem Urlaub zurückzukeh-
ren oder erreichbar zu sein, keine nachtei-
ligen Konsequenzen für den Arbeitnehmer 
ergeben.

VAA Magazin: Wie lange kann der Arbeitneh-
mer seinen Urlaubsanspruch geltend machen? 

Gilow: Urlaubsjahr ist das Kalenderjahr. 
Der Arbeitnehmer muss seinen Urlaub in 
diesem Zeitraum geltend machen und an-
treten. Macht der Arbeitnehmer seinen 
Urlaubsanspruch nicht geltend und wird 
der Arbeitgeber nicht von sich aus tätig, 
verfällt der Urlaub mit Ablauf des Kalen-
derjahres. Er kann nur dann noch im ers-
ten Quartal des Folgejahres verlangt wer-
den, wenn er krankheitsbedingt nicht ge-
nommen werden konnte oder die Urlaubs-
gewährung durch den Arbeitgeber aus be-
trieblichen Gründen versagt blieb. 

Im Manteltarifvertrag für Akademiker in 
der chemischen Industrie ist geregelt, 
dass der Urlaub auch ohne diese Voraus-
setzungen bis zum 31. März des Folgejah-
res genommen werden kann. Dann ver-
fällt der Urlaubsanspruch endgültig. Er 
bleibt nur dann aufrechterhalten, wenn 
der Arbeitnehmer durch Krankheit gehin-

dert war, den Urlaub bis zum Ende des 
ersten Quartals des Folgejahres anzutre-
ten. Nach der Rechtsprechung des Euro-
päischen Gerichtshofs verfällt der Urlaub 
dann 15 Monate nach dem Ende des ent-
sprechenden Urlaubsjahres.  

VAA Magazin: Kann sich der Arbeitneh-
mer den Urlaub auch auszahlen lassen?

Gilow: Im Hinblick auf den gesetzlichen 
Mindesturlaub ist das nicht möglich. Erst 
wenn am Ende des Arbeitsverhältnisses 
noch Urlaub offen ist, wandelt sich dieser 
in einen Urlaubsabgeltungsanspruch um, 
nach dem der offene Urlaub finanziell 
auszugleichen ist. Dies gilt nach der ak-
tuellen Rechtsprechung des Europäischen 
Gerichtshofs, die übrigens im Wider-
spruch zur früheren Rechtsprechung des 
Bundesarbeitsgerichtes steht, auch dann, 
wenn das Arbeitsverhältnis durch den 
Tod des Arbeitnehmers endet. Die Erben 
können dann vom Arbeitgeber die Ur-
laubsabgeltung verlangen. 
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Recht

Genau vor zehn Jahren erschien im VAA Magazin der erste Beitrag aus der Serie „Erben und Vererben“ mit dem VAA-
Kooperationspartner Rechtsanwalt Michael Bürger, dessen Kanzlei im Erbrecht spezialisiert ist. In dieser Zeit haben sich 
zahlreiche VAA-Mitglieder zu Fragen des eigenen Testaments von ihm beraten und im Rahmen der Aufteilung des elterlichen 
Nachlasses vertreten lassen. Denn nach dem Tod des länger lebenden Elternteils verläuft das Zusammentreffen der Geschwister 
nicht immer reibungslos, wie Bürger im Interview mit dem VAA Magazin erklärt.

SERIE: ERBEN UND VERBEN

Berliner Testament: Gute 
Vorplanung verhindert Streit

VAA Magazin: Vor zehn Jahren haben Sie 
zum ersten Mal über die Errichtung eines 
„Berliner Testaments“ berichtet. Ist dies 
auch weiterhin die gebräuchliche Form, 
den letzten Willen zu formulieren?

Bürger: Die Veränderung der Lebensver-
hältnisse, etwa die Trennung vom bisheri-
gen Partner und Begründung einer neuen 
Lebensgemeinschaft – auch nach Vorver-
sterben des einen Ehepartners –, führt zu 
neuen Konstellationen. Daran hätten die 
Erfinder des gemeinschaftlichen Testa-
ments von Eheleuten, also des Berliner 
Testaments, nicht im Traum gedacht. Jün-
geren Paaren, die eine Familie gründen 
wollen oder schon gegründet haben, emp-
fehle ich zur gegenseitigen Absicherung 
weiterhin die Form des Berliner Testa-
ments, die wesentlich eher der Interessen-
lage der Betroffenen im Ernstfall ent-
spricht, als es die gesetzlichen Regelungen 
vorsehen. 

Wenn im konkreten Fall der eine Ehepart-
ner den anderen zu seinem Alleinerben 
einsetzt, gelten nach dem Tod des länger 
Lebenden die Kinder zu gleichen Teilen als 
Schlusserben. Nach dem Tod des zuerst 
versterbenden Ehepartners bleibt der län-
ger lebende Ehepartner an seine Verfügun-
gen gebunden. Soweit dem Berliner Testa-
ment auch von anderen europäischen 
Rechtsordnungen wegen der intensiven 
Bindung ablehnend begegnet wird, lässt 
sich dies mit dem einfachen Zusatz im Tes-
tament ändern: Dann bleibt es dem länger 
lebenden Ehegatten nach dem Tod des 

Erstversterbenden vorbehalten, eine neue 
oder zumindest teilweise neue Regelung zu 
treffen, zum Beispiel über die Neuvertei-
lung innerhalb der ehegemeinschaftlichen 
Kinder. 

Damit bleibt es bei der unbedingt zu befür-
wortenden Absicherung des länger leben-
den Ehegatten, allein den Nachlass zu er-
halten, um sich und die Kinder über die 
Runden zu bringen. Paare, die ohne zu hei-
raten miteinander glücklich sind, können 
diese Anordnungen jeweils in Einzeltesta-
menten treffen oder in Form eines Erbver-
trags, der dann aber notariell zu schließen 
ist.

Findet der oder die Einzelne nach Verlust des 
Partners wieder eine vertrauensvolle Bezie-
hung, hat der eine oder haben beide Partner 
nicht selten eigene Kinder, die vielleicht 
schon selbst erwachsen sind. Auch hier kann 
ein Testament den neuen Partner absichern. 
Dabei besteht oftmals der Wunsch, dass der 
Teil des eigenen Vermögens, der von dem 
länger lebenden neuen Partner nicht ge-
braucht wird, allein den eigenen Kindern zu-
fließen soll. Kein Problem ist es in dieser 
Situation, den länger lebenden Partner zum 
Vorerben oder zum befreiten Vorerben ein-
zusetzen und die eigenen Kinder zum Nach-
erben des eigenen Elternteils. 

VAA Magazin:  Oft wird gesagt: „Besser mit 
warmer als mit kalter Hand schenken.“ 
Was halten Sie davon?

Bürger: Das kommt ganz auf die Generati-
on an. Wenn Jüngere von den Eltern die 
Zusage erhalten, dass diese einen Teil ihres 
Vermögens schon zu Lebzeiten auf die Fol-
gegeneration übertragen wollen, spricht 
aus Blickrichtung der Jüngeren selten et-
was gegen die Umsetzung. Deshalb sollte 
das Eisen geschmiedet werden, solange es 
heiß ist. Zu klären wäre im nächsten 
Schritt, ob die Übertragung von Teilen des 
Vermögens als Gegenleistung für eine 
Pflegeverpflichtung der Jüngeren oder be-
reits erfolgte Pflege gegeben werden kann. 
Dann ist nicht von einer Schenkung die 
Rede, sondern es erfolgt eine Gegenleis-
tung für das Erlangte, um auf diese Weise 
beispielsweise spätere Ausgleichsforderun-
gen von Geschwistern zu ersparen.

Michael

Bürger

ist Rechtsanwalt mit Schwerpunkt Erb-

recht. Im VAA-Netzwerk bietet die 

Kanzlei RA Bürger (Wallstraße 16, 

40213 Düsseldorf) VAA-Mitgliedern und 

ihren Partnern erbrechtliche Beratung 

zu vergünstigten Konditionen an.

Tel. +49 221 2392300

Kanzlei-Ra-Buerger@t-online.de
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Zu Lebzeiten für den Todesfall vorsorgen, 

um Streit unter Erben zu vermeiden. Dafür 

eignet sich das Berliner Testament nach wie 

vor hervorragend. Foto: Gajus – Fotolia

Recht

Befinden sich meine Mandanten im Pen-
sionsalter und wollen die Vermögen auf 
die Kinder übertragen, verschaffe ich mir 
zunächst einen Überblick über das Ge-
samtvermögen. Es gilt der Grundsatz: Was 
weg ist, ist weg. Ansonsten ist es absolut 
ehrenwert, wenn Eltern mit erwachsenen 
Kindern sich daran erinnern, dass es auch 
für sie selbst einfacher war, die Kosten für 
das neue Familienheim zu stemmen, als 
vonseiten der damaligen Eltern ein spür-
barer finanzieller Zuschuss kam. Liegt 
dieser im mittleren sechsstelligen Bereich, 
setze ich mich meistens mit der Empfeh-
lung durch, die Übertragung notariell zu 
beurkunden. Damit einher geht eine Er-
klärung der erwachsenen Kinder, nach 
dem Tod des zuerst versterbenden Eltern-
teils nicht den Pflichtteil verlangen zu dür-
fen. Das kostet zwar zusätzliche notarielle 
Gebühren, ist wegen des erklärten Pflicht-
teilsverzichts der Kinder und der Annah-
me dieses Verzichts durch die Eltern aber 
notwendig.

VAA Magazin: Gibt es beim Eintritt eines 
Todesfalls oft gerichtlichen Streit, selbst 
wenn ein Testament vorliegt?

Bürger: Selten gibt es eine Verteilung des 
Nachlasses, die nicht von Untertönen der 
Beteiligten begleitet wird. Während nach 
dem Tod des ersten Elternteils der verblei-
bende Elternteil noch von Forderungen un-
behelligt bleibt, kann es nach dem Tod des 
letzten verbleibenden Elternteils erhebli-
che Meinungsverschiedenheiten geben. 
Wenn sich die Geschwister seit Jahren 
nicht mehr gesehen haben, geht es oft gar 
nicht ums Geld, sondern es brechen alte 
Kränkungen neu auf. Zu einem Rechts-
streit unter Geschwistern kommt es aber 
seltener als angenommen. 

Dann bestehen Erbengemeinschaften oft 
über Jahre. Das ist aber nicht minder belas-
tend, weil über den Nachlass nicht der Ein-
zelne, sondern stets die Erbengemeinschaft 
zu einer Entscheidung gelangen muss und 
die Diskussionen nicht emotionsfrei ge-
führt werden. Testamente, die den Betei-
ligten eindeutige Quoten zuweisen und be-
stimmte Gegenstände wie Gemälde oder 
Münzsammlungen demjenigen zuweisen, 
der ein Interesse daran hat, tragen erheb-
lich dazu bei, dass der Einzelne diesen 
Willen respektiert.

Bei intakten Familienkonstellationen 
herrscht ein bestimmtes Maß an Offenheit, 
wer in welcher bestimmten Lebenssituati-
on einen Zuschuss erhalten hat, sowie eine 
entsprechende Portion Toleranz der ande-
ren. Das bedeutet nicht, dass nur um des 
lieben Friedens willen eine als ungerecht 
empfundene Ungleichbehandlung hinge-
nommen werden muss. Wie so oft gilt aber 
auch an dieser Stelle, dass nur demjenigen, 
der redet, geholfen werden kann.

VAA Magazin: Was berücksichtigt die mo-
derne Nachlassplanung?

Bürger: Zum einen das Vorhandensein ei-
ner testamentarischen Regelung, die ein-
greift, wenn es kurzfristig und unverhofft 

zum eigenen Todesfall kommt. Zum ande-
ren eine Planung, die der eigenen hohen 
Lebenserwartung Rechnung trägt – und 
damit dem Umstand, dass die letzten Jahre 
in Pflege verbracht und damit ziemlich 
kostenintensiv werden. Es kommt dem 
Einzelnen selbst zugute, sich rechtzeitig 
mit Themen wie Palliativmedizin und Hos-
pizdienst vertraut zu machen. Es sollte ein 
Vertragsentwurf vorliegen, der die regel-
mäßige Vergütung des Angehörigen vor-
sieht, der die Pflege übernehmen soll. Au-
ßer der Koordinierung von Pflegediensten 
ist der psychische Beistand für die Eltern 
die besondere Leistung des oder der Pfle-
genden. Die spärlichen gesetzlichen Rege-
lungen zur Vergütung dieser Leistung im 
Verhältnis zu den übrigen Erben sind völlig 
unzureichend. 

Schließlich ist die Entwicklung des Schen-
kung- und Erbschaftsteuerrechts zu verfol-
gen. Die bevorstehende Reform wird nicht 
die letzte gewesen sein. Denn der Bundes-
finanzhof hat schon darauf hingewiesen, 
dass er die Privilegierung des selbstgenutz-
ten Eigenheims für nicht verfassungskon-
form hält. Die ungeklärte Frage der zukünf-
tigen Finanzierung der Alterssicherungs-
systeme für die Generationen X und Y dürf-
te auch Begehrlichkeiten auf das von ihnen 
im Wege der Erbfolge Erlangte auslösen. 
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URTEIL

Arbeitsgericht: Prämie für 
Gewerkschaftsaustritt rechtswidrig

Arbeitgeber, die ihren Mitarbeitern eine 
Prämie für den Austritt aus einer Gewerk-
schaft anbieten, verstoßen damit gegen die 
grundgesetzlich geschützte Koalitionsfrei-
heit der Gewerkschaft. Das hat das Arbeits-
gericht Gelsenkirchen entschieden.

Im konkreten Fall hatte eine Reinigungs-
firma ihre Mitarbeiter nach deren Gewerk-
schaftszugehörigkeit befragt und ihnen 
eine Prämienzahlung in Höhe von 50 Euro 
für den Fall in Aussicht gestellt, dass sie 
aus der Industriegewerkschaft Bauen-Ag-
rar-Umwelt austreten. Zudem hatte das Un-
ternehmen den Mitarbeitern bereits im Vo-
raus formulierte Kündigungsschreiben für 
den Gewerkschaftsaustritt zur Verfügung 
gestellt.

Dem daraufhin erhobenen Unterlassungs-
antrag der Gewerkschaft gab das Arbeitsge-
richt Gelsenkirchen vollumfänglich statt 
(Urteil vom 9. März 2016, Aktenzeichen: 3 
Ga 3/16). Das Versprechen einer Prämien-
zahlung verstoße massiv gegen die Koaliti-
onsfreiheit der Gewerkschaft aus Artikel 9 

Absatz 3 des Grundgesetzes. Artikel 9 Ab-
satz 3 Grundgesetz schütze nicht nur den 
Einzelnen in seiner Freiheit, eine Vereini-
gung zur Wahrung der Arbeits- und Wirt-
schaftsbedingungen zu gründen, ihr beizu-
treten, fernzubleiben oder sie zu verlassen. 
Geschützt sei auch die Koalition selbst in 
ihrem Bestand, ihrer organisatorischen 
Ausgestaltung und ihren Betätigungen. Das 
Gericht verwies darauf, dass für eine Ge-
werkschaft deren Verhandlungsstärke ent-
scheidend sei, die wiederum maßgeblich 

Eine Zulage vom Arbeitgeber für den Gewerkschaftsaustritt abholen? Dem hat das Arbeitsgericht Gelsenkirchen nun einen Riegel 

vorgeschoben. Foto: beeboys – Shutterstock

Recht

von der Zahl ihrer Mitglieder abhänge. 
Durch einen versuchten Angriff auf diese 
Mitgliederstärke könne eine Gewerkschaft 
nachhaltig geschwächt werden.

In seiner Urteilsbegründung betonte das 
Arbeitsgericht ausdrücklich, dass Arbeit-
nehmer, die sich einer Gewerkschaft an-
schließen wollen, daran nicht durch wirt-
schaftlichen Druck gehindert werden dürf-
ten. Zugleich dürfe auf Arbeitnehmer, die 
bereits Mitglied einer Gewerkschaft sind, 
in keiner Weise Druck ausgeübt oder ein 
Anreiz dafür geschaffen werden, sie zum 
Austritt zu bewegen.

Das Bundesarbeitsgericht hat schon vor 
fast 30 Jahren klargestellt, dass es für Ar-
beitgeber beispielsweise unzulässig ist, die 
Einstellung eines Arbeitnehmers von dem 
Austritt aus einer Gewerkschaft abhängig 
zu machen. Mit dem aktuellen Urteil hat 
das Arbeitsgericht Gelsenkirchen unter-
strichen, dass dies auch für andere Formen 
der Beeinträchtigung gewerkschaftlicher 
Betätigung gilt. 

Das Recht, zur Wahrung und Förde-

rung der Arbeits- und Wirtschaftsbe-

dingungen Vereinigungen zu bilden, ist 

für jedermann und für alle Berufe ge-

währleistet. Abreden, die dieses Recht 

einschränken oder zu behindern su-

chen, sind nichtig, hierauf gerichtete 

Maßnahmen sind rechtswidrig. [...]

Grundgesetz:
Artikel 9 Absatz 3
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Erik Lehmann ist Kabarettist an der Herkuleskeule 

Dresden. Sein scharfzüngiges Kabarett brachte ihm unter 

anderem schon den ostdeutschen Kleinkunstpreis ein. 

Foto: Hans-Ludwig Böhme

Der Alleskönner
ERIK LEHMANN HAT DAS WORT

Ob Firmenjubiläum 

oder Betriebsfeier: 

Herr Lehmann ist 

selbstverständlich 

käufl ich und auf 

Wunsch bestellbar: 

www.knabarett.de.

Ich bin sonst nicht so, dass ich über Alltags-
dinge grüble, die auf das Weltgeschehen 
scheinbar keinen nennenswerten Einfluss ha-
ben – aber manchmal, da gibt es Phänomene, 
die laufen einem öfter über den Weg und man 
kommt irgendwann nicht mehr an ihnen vor-
bei. Und so ein Wunderding ist der Thermo-
mix – die Multifunktionsküchenmaschine, die 
mittlerweile ganze Heerscharen von Frauen 
um den Verstand bringt. Ja, der Thermomix 
– der Alleskönner, das Universalgenie, der He-
xenkessel für die moderne Hausfrau. Es war 
Heike, eine entfernte Bekannte, die kürzlich 
eine sogenannte Thermomix-Party schmiss. 
Ein fröhliches, weiblich dominiertes Zusam-
mentreffen, wie es sie dergestalt zuletzt in den 
neunziger Jahren auf Tupper-Partys gab. Nun 
war ich also auf diesem Erlebniskochevent, auf 
dem ich mich durch unglückliche Zufälle un-
freiwillig wiederfand. Und da stand er, auf ei-
nem nussbaumfarbenen Küchentisch, umringt 
von weiblichen Fans – der Thermomix. Und 
ich wurde Zeuge, wie von einem Küchengerät 
eine altarähnliche Aura ausgehen konnte. Hei-
ke nahm den Topf – das Herzstück – aus dem 
Gerät und sofort rief eine ihrer Freundinnen 
begeistert: „Diese Form vom Gehäuse – wie 
ein Maxi-Cosi!“ Die anderen Damen, mehr-
heitlich praktizierende Mütter, nickten zustim-
mend, während Thomas, Heikes Mann, zu be-
denken gab, dass die Optik aber auch irgend-
wie an ein Pissoir erinnere. Mir huschte ein 
Schmunzeln übers Gesicht, das aber unter den 
augenrollenden Seufzern der Ladys schnell 
wieder verschwinden musste. Immerhin wa-
ren Thomas und ich in der Minderzahl. 

Nun zählte Heike die zwölf Funktionen des 
Multitalents auf: kochen, dampfgaren, kneten, 
mahlen, mixen, rühren, kontrolliert erhitzen, 
schlagen, vermischen, wiegen, zerkleinern 

und emulgieren. Ein anerkennendes Raunen 
ging durch die Reihen der Partygästinnen. „Er 
kann aber nicht bügeln, versagt beim Ge-
schirrspülen und staubsaugen kann er auch 
nicht!“, meinte Thomas und brachte es mit 
„Eigentlich kann das Ding nur zwei was, näm-
lich erhitzen und mixen, Thermomix halt!“ auf 
den Punkt. Die Stimmung kippte. Heike be-
gann zu schnaufen. Ich versuchte zu vermit-
teln und gab zu bedenken, dass zwischen Ver-
mischen und Mixen oder Kochen und kontrol-
liert Erhitzen tatsächlich Gemeinsamkeiten 
bestehen würden, ich aber das Wiegen defini-
tiv als dritte Eigenschaft lobend hervorheben 
möchte. Thomas und ich wurden der Küche 
verwiesen und sollten „mal an die frische 
Luft“ gehen. Thomas atmete erleichtert auf, 
während Heike auf dem Touchscreen des 
Thermomix auf Eiscrush drückte und ein Höl-
lenlärm den Raum erfüllte, während sich der 
Thermomix dermaßen 
schüttelte, als wäre der 
Leibhaftige in ihn ge-
fahren. Doch die sonst so 
geräuschempfindliche Damen-
welt jauchzte vergnügt. Thomas zeig-
te mir den Weg Richtung Terrasse. 

Draußen angekommen schmiss er den Holz-
kohlegrill an, legte ein paar Würstchen auf den 
Rost und sagte: „Alle 30 Sekunden wird in 
Deutschland so eine Höllenmaschine verkauft! 
Für 1.109 Euro das Stück, bei fünf Wochen 
Wartezeit!“ Thomas schüttelte fassungslos den 
Kopf und wendete sein Grillgut, während ich 
auf dem Smartphone nachlas, was eigentlich 
emulgieren ist. Plötzlich vernahm ich ein nä-
her kommendes Surren. „Was ist das?“, 
fragte ich. „Das ist mein neuer Rasenrobo-
ter!“, antwortete Thomas mit leuchtenden 
Augen. Und tatsächlich: In einem wirren 

Zickzackkurs huschte ein klei-
ner Mäher über den Rasen und hinterließ 
Muster, wie sie Außerirdische nicht besser in 
Kornfeldern hätten hinterlassen können. Nun 
kam Thomas ins Schwärmen: „1.397,99 Euro! 
Aber der hat GPS, umfährt Hindernisse dank 
Smart-Sensorik, unterbricht die Arbeit bei Re-
gen, schafft Steigungen bis 30 Grad, hat eine 
Geräuschemission von unter 50 Dezibel, fin-
det selbständig seine Ladestation und kann mit 
dem iPhone kommunizieren!“ – „Nur kochen 
kann er nicht!“, entfuhr es mir reflexartig. Tho-
mas war sauer. Ein Würstchen blieb er mir 
schuldig. Aber ich hatte Glück: Die Frauen 
waren mit dem Erlebniskochen fertig und ich 
durfte sogar mitessen – Blattsalat mit Erdnuss-

Frischkäse-Kugeln und emul-
giertem Aprikosedressing. 

Und ich muss sagen: Das war 
gar nicht mal so übel! 

Kabarettist an der Herkuleskeule

giges Kabarett brachte ihm unter 

ostdeutschen Kleinkunstpreis ein.

Foto: Hans-Ludwig Böhme

rfüllte, während sich der 
n

er 
ge-
onst so 
he Damen-
gt. Thomas zeig-
tung Terrasse.

en schmiss er den Holz-
n paar Würstchen auf den 
le 30 Sekunden wird in 

Höllenmaschine verkauft! 
Stück, bei fünf Wochen 
chüttelte fassungslos den 

ein Grillgut, während ich 
nachlas, was eigentlich 

ich vernahm ich ein nä-
rren. „Was ist das?“,

mein neuer Rasenrobo-
omas mit leuchtenden
lich: In einem wirren

g
giertem Aprikosedressing.

Und ich muss sagen: Das war 
gar nicht mal so übel!



VAA MAGAZIN JUNI 201658

Unter der Überschrift „ChemieGeschichte(n)“ wirft das VAA Magazin in loser Folge einen Blick auf Meilensteine der 
chemischen Wissenschaft und Praxis. Im Mittelpunkt stehen Personen, Dinge oder Ereignisse, die Geschichte gemacht 
haben und deren Einflüsse bis heute spürbar sind.

CHEMIEGESCHICHTE(N) – 4. JULI 1541

Pedro de Alvarado oder 
die Gier nach Gold

Wie ein Märchen beginnt der deutschspra-
chige Eintrag in der Internet-Enzyklopädie 
Wikipedia: Pedro de Alvarado, so lesen wir 
da, hatte fünf Brüder. Alle „suchten gemein-
sam ihr Glück in der neuen Welt“. Die neue 
Welt, das war Lateinamerika, im 16. Jahr-
hundert Schauplatz blutiger Eroberungsfeld-
züge der Spanier. Die Alvarados standen da-
bei in vorderster Reihe. Aus der Suche nach 
Glück wurde bald schon die Gier nach Gold. 
Ein gutes Ende nahm die Geschichte für kei-
nen der Beteiligten. Pedro de Alvarado selbst 
wurde auf einem Schlachtfeld in Mexiko 
schwer verletzt und starb wenig später, am 4. 
Juli 1541, vor 475 Jahren.
 
Sein ganzes Leben lang war der Abenteurer 
getrieben von der Suche nach dem glänzend 
gelben Metall, das in der Chemie die Ord-
nungszahl 79 trägt und zu dessen hervorste-
chendsten Eigenschaften die Korrosionsbe-
ständigkeit zählt. Weil es zudem leicht zu be-
arbeiten war, stand Gold schon zu biblischen 
Zeiten bei den Menschen hoch im Kurs. Der 
sprichwörtliche Tanz um das goldene Kalb 
ist nur ein Beispiel unter vielen. Das Problem 
an der Sache: Das Metall macht sich rar – es 
heißt, dass der Goldanteil der Erdkruste nur 
etwa vier Gramm pro 1.000 Tonnen Gestein 
ausmacht.
 
Alvarado gehörte zu jenen spanischen Kon-
quistadoren, die von Kuba aus als erste zu 
Erkundungszügen auf mexikanischem Bo-

den aufbrachen. Und den Reichtum der dort 
siedelnden Azteken kennenlernten. Im Zen-
trum des Interesses: Kunst- und Kultgegen-
stände aus Gold. Nun kam es, wie der Histo-
riker Wolfgang Reinhard in seiner kürzlich 
erschienenen monumentalen Darstellung 
„Die Unterwerfung der Welt“ schildert, zu 
einigen „fatalen interkulturellen Missver-
ständnissen“, die einen Wendepunkt in der 
Weltgeschichte markieren sollten.
 
Den Indigenen sei nicht klar gewesen, „dass 
die Fremden nicht die kostbaren Federarbei-
ten, sondern das weniger wertvolle Gold be-
gehrten, dass sie im Kampf töteten statt Ge-
fangene für Opferzwecke zu sammeln, dass 
sie sich ihres Gottes gewiss waren statt eine 
kosmische Katastrophe zu erwarten und 
dass sie unerbittlich an ihren Zielen festhiel-
ten statt sich auf Kompromisse einzulas-
sen“. Dergleichen, so fasst Reinhard zusam-
men, sei für die Unterjochung und den Zu-
sammenbruch der indigenen Gesellschaften 
viel wichtiger gewesen „als Stahlschwerter, 
Feuerwaffen und Pferde, mit denen die In-
digenas bald fertig zu werden wussten“.
 
So stürzte das „Massaker von Cholula“ im 
Oktober 1519 den König der Azteken Moc-
tezuma II. in tiefe Zweifel. Die Spanier 
machten die 200.000 Einwohner zählende 
Stadt, die zugleich ein Zentrum religiösen 
Lebens war, dem Erdboden gleich, als sie 
von einem geplanten Hinterhalt erfuhren. 

Einer der Scharfmacher: Pedro de Alvarado. 
Moctezuma ließ das Geschehen irritiert zu-
rück. Wie konnte es sein, dass die eigenen 
Götter die Schändung ihrer Tempel nicht 
rächten? Stattdessen umgab den groß ge-
wachsenen und blond gelockten Spanier 
zeitweilig eine quasi göttliche Aura. „Sohn 
der Sonne“ nannten ihn die Einheimischen.
 
Doch der Sonnensohn suchte weiter nach 
dem irdischem Glanz des Goldes, zog zu-
nächst nach Guatemala und riskierte 
schließlich in Peru sogar die Konfrontation 
mit seinen Landsleuten, die unter Francisco 
Pizarro das Inkareich unterworfen hatten. 
Sein letzter Einsatz führte ihn nach Mexiko, 
in gewisser Weise dorthin zurück, wo seine 
Suche nach Glück begonnen hatte.
 
Die Geschichte des Goldes geht unterdes-
sen weiter. In Teilen der Welt verläuft sie 
immer noch alles andere als strahlend. Die 
Wirtschaftskrise hat, so vermeldeten es un-
längst erst die Medien, die Nachfrage nach 
dem seltenen Rohstoff angekurbelt. Die 
Zentren der Verarbeitung beziehungsweise 
Veredelung liegen lange schon nicht mehr 
in der neuen Welt: Vier der wichtigsten 
Goldraffinerien stehen in der Schweiz.
 
Lektüretipp: Wolfgang Reinhard, „Die 
Unterwerfung der Welt. Globalgeschichte 
der europäischen Expansion“, C. H. Beck 
Verlag, München 2016. 

Idyllisch liegt der Atitlan-See in Guatemala. Heute sind Chaos und Zerstörung kaum vorstellbar, mit denen die spanischen Eroberer einst 

Lateinamerika überzogen. Foto: Wikimedia Commons
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Glückwünsche 
im Juli und August

■ Jürgen Höld, Bad Soden
■ Dr. Mario Kennecke, Berlin
■  Günter Krätzschmar, Ortrand
■  Achim Kunze, Dessau
■  Hans-Georg Laing, Lingen
■  Dr. Helmut Lohmann, Krefeld
■  Dr. Klaus Meyer, Delmenhorst
■ Wolfgang Mueller, Rodenbach
■  Hans Neubauer, München
■  Dr. Dieter Prescher, Schwandorf
■  Ruediger Reitz, Rodenbach
■  Klaus Rueber, Augsburg
■  Horst Römling, Hollenstedt
■ Dr. Dirk Sagemühl, Bergisch Gladbach
■  Klaus-Dieter Schild, 

Remy-de-Provence (FR)
■ Dr. Jochen Schmid, Warthausen
■  Erhard Schuffenhauer, Saxler
■  Dr. Bruno Schwarz, Ludwigshafen
■ Walter Stenzel, Rudolstadt
■ Horst Wabnitz, Herborn
■ Dr. Stefan Weiss, Trostberg

zum 90. Geburtstag im August:
■  Dr. Erich Heitzer, Raubling
■  Dr. Dieter Nachtsheim, Dormagen
■  Dr. Karl-Arnold Weber, Loßburg
 
zum 85. Geburtstag im August:
■  Dr. Hans Detlef Berndt, Berlin
■  Dr. Tycho Burger, Ludwigshafen
■  Arne Heinich, Kronberg
■  Friedrich Wilhelm Hempelmann, 

Pfaffenhofen
■  Harri Knaak, Bitterfeld-Wolfen
■ Dr. Erhard Knauss, Grenzach-Wyhlen
■  Dr. Theodor Kranz, Marburg
■  Dr. Gerhard Ludwig, Haltern 
■ Alfred Wilhelm Messer, Taunusstein
■ Horst Pompe, Bad Soden
■ Dr. Kurz Schaefer, Krefeld
■ Dr. Rainer Schickel, Darmstadt
■ Dieter Schiller, Sandersdorf
■ Franz Schoen, Frankfurt
■ Dr. Klaus Störiko, Marburg
■ Dr. Konrad Uhlig, Leverkusen
■ Ursula Waschkowski, Ladenburg
■ Dr. Wolfgang Werner, Schlangenbad

zum 80. Geburtstag im August:
■ Dr. Rolf Bader, Dietzenbach 
■ Hans-Wilhelm Bertram, Leichlingen
■  Dr. Richard Bokorny, Nidderau
■  Horst Fitterer, Mannheim
■ Dr. Wolfdietrich Gabler, Burghausen
■  Theodor Glasmacher, Herdecke

■  Dr. Dieter Graw, Weinheim
■  Peter Grundmann, Köln
■  Dr. Peter Hornig, Pohle
■ Dr. James R. Malone, Sinzheim
■ Dr. Dietmar Mayer, 
 Bergisch Gladbach
■  Dr. Wolfgang Oberkirch, Leverkusen
■  Rafael-Carlos Riera-Domenech, 

Schifferstadt
■  Dr. Henning Salge, Köln
■ Dr. Neithart Schultz, Rheinfelden
■ Dr. Volkmar Stockmann, Dessau
■  Hans-Friedrich Taenzler, Dormagen
  
zum 75. Geburtstag im August:
■ Franz-Werner Alfter, Siegburg  
■  Prof.Dr. Goetz-Gerald Boerger, 

Odenthal 
■  Heinz-Peter Dressel, Troisdorf
■  Günter H. Eckhardt, Schwetzingen
■  Horst Egly, Böhl-Iggelheim
■  Wolfgang Fischer, Halle
■  Dr. John Hobes, Dinslaken
■  Dr. Gerald Jakobson, Durbach
■  Dr. Michael Kostrzwea, Wiesbaden
■  Michael Kschischo, Hofheim
■  Dr. Manfred Ludwig, Neu-Anspach
■  Dr. Josef Merten, Korschenbroich
■ Franz-Josef Middel, Waldkappel
■  Dr. Martin Molzahn, Weisenheim
■ Dr. Hans-Jürgen Müller, Leverkusen
■  Dr. Franz Nierlich, Marl
■ Dr. Johann Obendorf, Dorsten
■  Dr. Gerhard Pfahler, Eichenau
■ Dr. Michael Preiss, Wuppertal 
■  Dr. Eckhard Rupprecht, Guntramsdorf (AT)
■ Dr. Siegfried Schneider, Leverkusen
■ Dr. Gerd Schubert, Jena
■ Heide Seefeld, Biberach
■ Hans Stemmler, Niedernhausen
■ Hermann Tatzel, Weinheim
■  Dr. Wolfgang Weiss, 

Edingen-Neckarhausen

Nachträglich zum 80. Geburtstag 
im Mai:
■  Dr. Guenther Lenz, Königstein

Nachträglich zum 85 Geburtstag 
im Juni:
■  Dr. Jürgen Keller, Köln

Nachträglich zum 75. Geburtstag 
im Juni:
■  Guenther Maxelon, Köln
■ Jürgen Stelter, Walluf

zum 90. Geburtstag im Juli:
■ Prof. Dr. Johannes Jung, Limburgerhof
■ Eberhard Kreiss, Krefeld
■ Karl Heinz Sauer, Neuhofen

zum 85. Geburtstag im Juli:
■ Dr. Egon Brode, Frankenthal
■ Dr. Werner Burgemeister, Lampertheim
■ Dr. Klaus Böttcher, Wesseling
■ Rolf Engel, Hargesheim
■  Heinz Heigl, Römberberg
■  Dr. Martin Herner, Wachenheim
■  Dr. Guenter Kaufhold, Freiburg
■  Dr. Juergen Knoke, Weinheim
■  Günter Leva, Seeheim-Jugenheim
■  Dr. Wolfgang-Dieter Müller, Krefeld
■  Dr. Hans-Joachim Ostmann, Kelkheim
■  Wolf Scheuerbrandt, Ilvesheim
■ Rolf Schulz, Stein

zum 80. Geburtstag im Juli:
■  Dr. Gerhard Adolphen, Brunsbüttel
■  Dr. Hans-Joachim Astheimer, Freiburg
■  Knut Bittler, Speyer
■  Dr. Franco Boccolari, Ober-Ramstadt
■  Dr. Ewald Dickhut, Sankt Augustin
■  Wolfgang Fengler, Essen
■  Dr. Dieter Freudenberger, Hofheim
■  Dr. Christa Fricke, Königstein
■  Walter Fricke, Berlin
■  Dr. Gundolf F. Goethel, Gladbeck
■ Dr. Armin Grenacher, Mutterstadt
■  Dieter Hebenbrock, Dorsten
■  Edwin Heilig, Bobenheim-Roxheim
■  Manfred Hein, Köln
■  Dr. Luis Herz, Burghausen
■  Josef-Ernst Kappaun, Bergisch Gladbach
■  Dr. Hanswolf Kilian, Weiler
■  Dr. Juergen Krey, Pullach
■ Dr. Georg Mandre, Niedernhausen 
■ Juergen Reiss, Hirschberg
■ Dr. Kurt Schmeisser, Kelkheim
■ Dr. Harald Schnegelberger, Leichlingen
■ Dr. Harro Wache, Fussgönheim
■ Dr. Wolfgang Wendel, Kelkheim

zum 75. Geburtstag im Juli:
■ Dr. Eberhard Auer, Erftstadt 
■  Hans-Juergen Bergmann, 

Bitterfeld-Wolfen
■  Dr. Klaus Burzin, Meldorf
■ Dr. Manfred Grundmeier, Krefeld
■ Dr. Bernhard Heinrich, Frankenthal
■  Dr. Wolf-Dieter Hell, Düsseldorf
■  Dr. Bernhard Hentschel, Marl

zum 90. Geburtst
■ Prof. Dr. Joh
■ Eberhard
■ Karl
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Herzlichen Glückwunsch an die Gewinner der Aprilausgabe: Susanne Weber, Werks-
gruppe Merck, Ilona Fleischhauer, Einzelmitglied Niedersachsen/Bremen, und 
Dr. Helmut Schwarz, Werksgruppe BASF Ludwigshafen. Für diese Ausgabe ist der 
Einsendeschluss der 15. Juli 2016. Bereits nach Ablauf der Einsendefrist wird die 
Lösung auf der VAA-Website eingestellt. Das Lösungswort bezeichnet wieder einen 
Begriff aus der Chemie. Die Lösung des Sudoku-Rätsels wird ebenfalls im Internet 
eingestellt. Bitte Rückmeldungen per E-Mail (redaktion@vaa.de), Fax (+49 221 
160016) oder Post an die VAA-Geschäftsstelle Köln (Mohrenstraße 11 – 17, 50670 
Köln) senden. Unter den richtigen Einsendungen werden drei Gewinner gezogen, 
die jeweils einen Aral- oder Amazon-Gutschein im Wert von 25 Euro erhalten.
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Vermischtes

Zum Artikel „Deferred Compensation 
– Steuern sparen durch clevere 
Auszahlungswahl“, 
Ausgabe April 2015

In der Aprilausgabe des VAA Magazins 
2015 erschien ein Artikel zu diesem The-
ma, in dem der Autor zu dem Schluss ge-
langt, dass unter bestimmten Vorausset-
zungen die Einmalzahlung unter steuerli-
chen Aspekten die günstigste Auszah-
lungsform für aufgeschobene Vergütung 
darstellen kann. Der Arbeitskreis Alters-
vorsorge der Werksgruppe BASF Lud-
wigshafen hat dieses Thema im letzten 
Jahr nochmals eingehend untersucht und 
kommt zu dem Ergebnis, dass dies zumin-
dest für die Verhältnisse in der BASF SE 
nicht zutreffend ist. Zwar ist diese Aussa-
ge unter den angeführten Voraussetzungen 
sachlich richtig. Die praktische Umset-
zung dieses Rates erscheint jedoch unrea-
listisch, da die angesprochenen Vorausset-
zungen nur in den seltensten Fällen reali-
siert werden können. Darüber hinaus sind 
noch eine Reihe anderer Überlegungen bei 
der Auszahlung zu beachten.

Im Praxisbeispiel wird angenommen, ein 
Pensionär hat einen DC-Anspruch von 
250.000 Euro; das jährlich zu versteuernde 
Renteneinkommen beträgt konstant 50.000 
Euro. Die Einmalzahlung ist durch die so-
genannte Fünftelregelung begünstigt: Die 
zu zahlende Steuer errechnet sich aus dem 
fünffachen der Steuer für ein Fünftel des 
Auszahlungsbetrages, die Steuerprogressi-
on wird dadurch vermieden. 

Die Ratenzahlungen werden jährlich zu-
sammen mit den zu versteuernden Renten-
bezügen versteuert. Wenn es nun gelingt, 
im Jahre des Erstbezuges der Rente steuer-
lich absetzungsfähige Ausgaben in Höhe 
der Rentenzahlung (50.000 Euro) zu erzielen, 
fällt im Jahr der Rentenzahlung lediglich die 
Steuer für die begünstigte Einmalzahlung 
an. Steuerlich absetzungsfähige Ausgaben 
sind zum Beispiel Renovierungsmaßnahmen 
an Vermietungsobjekten, Vorauszahlungen 
von Krankenkassenbeiträgen, Einmalzah-
lung in eine Rürup-Rentenversicherung 
oder außergewöhnliche Belastungen wie 

Unterhaltszahlungen an Kinder, die das 
25. Lebensjahr überschritten haben. Darü-
ber hinaus sind individuell noch vielfäl-
tige andere Maßnahmen denkbar – in der 
Theorie bei sorgfältigster Planung für die-
sen konkreten Fall. In der Praxis wird sich 
eine solche Konstruktion nur in seltenen 
Fällen realisieren lassen. Dann sieht die 
steuerliche Rechnung aber auch völlig an-
ders aus und eine Ratenzahlung wird vor-
teilhafter gegenüber der Einmalzahlung.

Hinzu müssen noch folgende Betrachtungen 
angestellt werden: In aller Regel erhält ein 
Pensionär im Jahr nach seinem Ausscheiden 
noch einen Bonus für das letzte Arbeitsjahr. 
Vielleicht werden auch noch andere steuer-
pflichtige Sparpläne mit der Pensionierung 
ausbezahlt. Wenn diese Zahlungen noch zu-
sammen mit einer Einmalzahlung versteu-
ert werden, schlägt die Steuerprogression 
erbarmungslos zu Buche und begünstigt die 
Ratenzahlungen steuerlich eindeutig gegen-
über einer Einmalzahlung. Auch darf nicht 
vernachlässigt werden, dass zumindest 
beim BASF-Modell die noch nicht ausge-
zahlten Raten weiter verzinst werden. 

In einigen Unternehmen werden auch Ra-
tenzahlungen mit (1–2) Aufschubjahren 
angeboten: Im oben beschriebenen Fall 
sind – bei weiter laufender Verzinsung – 
diese steuerlich sogar den reinen Raten-
zahlungen überlegen.

Da die individuellen Steuersituationen au-
ßerordentlich vielfältig sind, empfiehlt 
sich auf jeden Fall eine individuelle Rech-
nung mithilfe eines Steuerprogrammes 
oder noch besser die Zuhilfenahme eines 
Steuerberaters.

Eine Einmalzahlung kann daher nur unter 
optimaler steuerlicher Gestaltung des Aus-
zahlungsjahrs vorteilhaft sein. In der Re-
gel wird für die überwiegende Anzahl der 
neuen Rentner eine Ratenzahlung mit Auf-
schubjahren den größten steuerlichen Vor-
teil sichern.      
     
Peter Stops, Sprecher AK Altersvorsorge, 
Werksgruppe BASF Ludwigshafen

Zum Editorial, Ausgabe April 2016

Wie erzeugen 3-D-Drucker Kunststoffe? 
Oder sind Kunststoffteile gemeint? Habe 
bislang nur von feuerspeienden Drachen 
gelesen. Wie muss man sich einen „stot-
ternden Drachen“ vorstellen? Oder ist der 
stotternde Wirtschaftsmotor gemeint?

2. Absatz, Zeile 5: „... und dass trotz nicht 
enden wollender ...“: Dieses „dass“ ist hier 
nicht Konjunktion und wird nur mit einem 
S geschrieben.

Dr. Albrecht Seifert, Weinheim

Leserbriefe
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Schreiben Sie uns!

VAA Magazin
Mohrenstraße 11 – 17 · 50670 Köln
Fax 0221 160016
redaktion@vaa.de

Ein lebendiges Magazin lebt nicht zuletzt 
vom lebhaften Meinungsaustausch seiner 
Leser. Aus diesem Grund möchten wir Ihnen 
mit dem VAA Magazin nicht nur eine hof-
fentlich angenehme und interessante Lek-
türe, sondern auch ein Forum für Diskussi-
onen, Kritik und Anregungen bieten. Ihnen 

hat etwas nicht gefallen? 
Oder besonders gut? 
Schreiben Sie uns! Konst-
ruktiv, kontrovers, kritisch 
– ganz wie Sie mögen. 
Aber bitte vergessen Sie 
beim Schreiben nicht, Ih-
ren Namen und Ihre An-
schrift anzugeben.

Grundsätzlich gilt: Zuschriften sind uns 
stets willkommen – egal welcher Art, egal 
zu welchem Thema. Wir bitten jedoch um 
Ihr Verständnis, dass aus Platzgründen 

nicht jeder Leserbrief veröf-
fentlicht werden kann. Die 
Redaktion des VAA Magazins 
behält sich daher vor, Leser-
briefe gegebenenfalls zu kür-
zen und eine Auswahl zu tref-
fen. Es sei Ihnen aber ver sichert: 
Jeder Brief wird von der Redak-
tion gelesen, ausgewertet und 
zu Herzen genommen. 

Ob positiv oder negativ: Wir sind dankbar 
für Ihr Feedback!

Termine

15.06.2016 Hochschulveranstaltung, Gießen
16.06.2016 Kommission Betriebliche Altersversorgung, Köln
21.06.2016 Workshop Diversity, Frankfurt
24.06.2016 Berliner Arbeits-, Wirtschafts- und Sozialrechtstage, Berlin
01./02.07.2016 Klausurtagung und Vorstandssitzung, Boppard
04.07.2016 Kommission Einkommen, Köln
07.07.2016 Hochschulveranstaltung, Regensburg
12.07.2016 Kommission Betriebsräte, Mainz
13.08.2016 Vorstandssitzung, Berlin
13.09.2016 Kommission Hochschularbeit, Köln 

16.09.2016 Gemeinsame Sitzung Vorstand, Beirat 
 und Kommissionsvorsitzende, Köln
20.09.2016 Seminar „Abfindungen effizient gestalten“
23.09.2016 Sprecherausschusskonferenz, Essen
23./24.09.2016 Sprecherausschusstagung, Essen
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